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SR Schantung und die Bucht von Kiantfchon. 


2 eit dem 15. November 1897 flattert in der Bucht von Golf von Petſcheli beſpülten Nordrand der Halbinſel Tſchefu und 
N Kiautſchou die deutſche Flagge. (Vergl. die beiliegende Karte Teng⸗tſcheu als die bedeutendſten Hafenplätze und die Bucht von 
in Farbendruck. Dieſelbe iſt ein Ausſchnitt aus einer japa— Wei⸗hai⸗wei als Zugang zu den chineſiſchen, bis jüngſt von Japan 
niſchen Karte von Schantung.) Selbſtverſtändlich zieht nunmehr die beſetzten Forts eine bedeutſame Rolle. 
Provinz, auf deren Boden ſich die nationale Erwerbung vollzogen, Die nicht ſehr hohen Vorgebirge der Halbinſel erheben ſich 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich, und eine kurze Schilderung im Innern der Halbinſel zu mehreren langgeſtreckten, bis zu 
von Land und Leuten dürfte ſomit manchen Wünſchen begegnen. 1200 m aufſteigenden Bergketten, zwiſchen denen herrliche, frucht— 
N 5 bare Ebenen und Flußthäler ſich ausdehnen. Unter allen Höhen 
1. Das Sand und feine Schätze. iſt der ca. 5000 Fuß hohe Taiſchang zu nennen, der „Heilige 
Schantung iſt die nördlichſte der ſechs großen chineſiſchen Berg“, ſüdöſtlich von der Provinz-Hauptſtadt Zinangfu, einer 
Küſtenprovinzen und mit feinen ca. 139 282 qkm (England der fünf vielbeſuchten Opferberge des Mittelreiches, berühmt 
mit Wales 150697 qkm) und feinen etwa 36 Millionen Ein- als Brennpunkt eines uralten Cultus, überſäet von ungezählten 
wohnern eine der bedeutenderen der 18 Provinzen des Reiches Pagoden und „Heiligthümern“, zu denen jährlich ganze Karawanen 
der Mitte. Die größere öſtliche Hälfte iſt gebirgig und tritt zum frommer Pilger aus weiter Ferne wallen. Nach ältern Angaben 
Theile, den Golf von Petſcheli ſüdlich umfaſſend, als bergumrandete iſt es dieſer Berg, welcher der Provinz ihren Namen (Schan S Berg; 
Halbinſel aus dem Feſtlande vor. Die niedern Vorgebirge der— tung — Oſten) gab, als der öſtlichen Grenzmarke des Reiches. 
ſelben fallen im Oſten meiſt ſteil zur klippenreichen, gefährlichen Der Charakter der Berglandſchaft beſonders im Oſten iſt durch 
Küſte ab, an welcher bekanntlich in der dunkeln Sturmesnacht den Mangel an Höhenvegetation vielfach ein wenig freundlicher. 
des 23. Juli 1896 die deutſche Corvette „Iltis“ ihr trauriges „Es iſt“, ſo ſchildert ein Steyler Miſſionär, der hochw. Herr 
Schickſal erreichte. Zahlreiche Baien und Buchten öffnen fi) | Provicar Freinademetz, den Miſſionsdiſtrict Iſchui, „ein Gebirgs— 
hier dem Wogenſchlag des Gelben Meeres und bieten wenigſtens land wie meine Heimat Tirol, doch ohne allen Reiz, ohne alle 
den chineſiſchen Dſchonken und ſeichtgehenden Flachſchiffen einen Abwechslung. Die Berge ſind ziemlich nackt und kahl; vom Fuß 
ſichern Ankergrund. Die ſchönſte und tiefſte Bucht an der Oſtküſte iſt bis zum Scheitel ſieht man weder Baum noch Strauch.“ Maleriſcher 
das nunmehr deutſche Kiautſchou. Außerdem ſpielen an dem vom ſind die in die weſtliche Ebene hineinziehenden Ketten im Herzen 
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von Süd-Schantung. „Es iſt“, jo ſchreibt ein anderer Miſſionär 
derſelben Genoſſenſchaft, der hochw. Herr Henninghaus, „ein 
ſchönes Stückchen Erde, dieſes Tjaſiang, vielleicht eines der ſchönſten 
in unſerer Miſſion. Mitten durch von Oſt nach Weſt zieht ſich, 
wie eine Kette die beiden Grenzlinien miteinander verbindend, eine 
Reihe von Bergen, anmuthig aufgebaut in jenen terraſſenförmig 
abgerundeten Kuppenformen, wie ſie der ſogenannten ſiniſchen 
Formation eigen zu ſein pflegen. Den äußerſten Vorpoſten dieſer 
Kette, welche aus 99 Einzelbergen beſtehen ſoll, bildet im Oſten 
der Fungchuanſchan oder ‚Phönixbergé, ein ſehr regelmäßiger Berg— 
kegel, der mit feinen beiden Seitenaufſätzen faſt einem Rieſenvogel 
mit ausgebreiteten Fittichen ähnlich ſieht. Die Volksphantaſie 
glaubt in ihm ein in Stein geformtes, großartiges Bild jenes 
fabelhaften Vogels zu ſehen, welcher nach altchineſiſcher Sage der 
Höchſtbegabte und ſomit der König unter dem geflügelten Volke 
der Lüfte iſt. Er hält dort im Oſten Wache über Land und 
Volk; im Weſten aber hat ſein Genoſſe im Königreiche der Thiere, 
der Drache, ſeinen Sitz gefunden in dem ſogenannten Woliung— 
dung, „Höhle des ſchlafenden Drachen‘, dem weiteſt nach Welten 
vorgeſchobenen Endgliede der Bergkette. In ſeinen Kallfelſen 
findet ſich ein etwa zwanzig Fuß langer Höhlengang, dem Volks— 
glauben nach die Wache- und Ruheſtätte des Drachen, dieſes 
göttlichſten aller Thiere; dorthin zieht dieſer ſchreckliche Herrſcher 
ſich zurück, wenn er von ſeiner Wolkenfahrt, wo er den Blitz und 
Regen ausgeſandt, ermüdet zurückkehrt, dort legt er bei der Sonnen— 
hitze des 6. Monats ſein grauenhaftes Haupt zum Schlafe auf 
den waſſerfeuchten Kalkſtein.“ Die weſtliche Hälfte der Provinz 
bildet eine faſt ununterbrochene, ſteinloſe, vom Kaiſerkanal und 
dem Unterlaufe des Hoangho oder Gelben Fluſſes durchzogene 
„Horizontalebene“, die nach der Anſicht mancher Geographen vor 
Zeiten als ſeichter Meeresarm Oſtſchantung vom Feſtlande trennte 
und erſt allmählich durch Auſſchwemmung entſtanden iſt. 

Schon die alten Jeſuitenmiſſionäre, die wiederholt Schantung 
bereiſt und eingehend beſchrieben haben (ſiehe Du Halde, Be— 
ſchreibung des chineſiſchen Reiches, Roſtock 1747, I, 88 ff. 
203 ff.), rühmen Schantung als eine der fruchtbarſten und be— 
völkertſten Provinzen Chinas. Die herrliche Ebene zu beiden 
Seiten des Kaiſerkanals, der den Weſten im Bogen durchzieht, 
mit ihren ſorglich bebauten Feldern, den unzähligen im Grün 
verſteckten Städtchen und Ortſchaften glich damals einem ununter— 
brochenen, prächtigen „Gartenwege“. Auch heute iſt Schantung 
trotz des eingetretenen Verfalls eine der beſten Provinzen. Nach 
einer dem kaiſerlichen Jahrbuche Kin-Kken entnommenen Statiſtik, 
die Mſgr. de Beſi, der erſte Apoft. Vicar von Schantung, einem 
1643 geſchriebenen Briefe beifügt, ſteht ſie in der Lifte des jähr— 
lichen Tributs an den kaiſerlichen Schatz mit 6344000 Taels 
und 352000 Sei (1 Sei = 122 Liter) Reis an zweiter Stelle. 

Ihre Producte ſind ebenſo reich als mannigfaltig. „Es wächſt 
daſelbſt“, ſchreibt ſchon P. Du Halde (a. a. O.), „alles, was zum 
Lebensunterhalt gehört: Reis, Hirſe, Weizen, Gerſte, Bohnen und 
allerhand Feld- und Gartenfrüchte. Hühner, fette Kapaunen, 
Faſanen, Rebhühner, Wachteln, Haſen ſind daſelbſt überaus wohl— 
feil. Meer, Seen und Flüſſe liefern eine erſtaunliche Menge von 
Fiſchen . . . Es wachſen daſelbſt allerhand fruchttragende Bäume; 
ſonderlich hat man die auserleſenſten Birnen, Kaſtanien, Pfirſiche, 
verſchiedene Arten von Nüſſen und eine große Menge Pflaumen. 
Die Birnen und Pflaumen pflegt man zu trocknen und ſie hernach 
weit und breit zu verſenden. Am allerhäufigſten aber wächſt hier 
eine Frucht, ſo von den Portugieſen Feigen, von den Chineſen 


aber Setſe genannt wird und die ſonſt nirgends als in China 
gefunden wird . . . Getrocknet find fie für den Geſchmack ganz 
unvergleichlich, und man glaubt, es ſei die allerfeinſte Art unſerer 
Feigen.“ 

Daß dieſe Schilderung nicht übertrieben iſt, zeigt das Echo, 
das ſie in den Berichten der heutigen Miſſionäre und Reiſenden 
findet. „Das Land iſt ſehr fruchtbar“, ſchreibt ein Steyler 
Miſſionär, „es wächſt faſt alles hier, beſonders viele Gemüſearten. 
Die Felder ſehen herrlich aus, ſo daß es eine Pracht iſt.“ Die 
obige Aufzählung iſt zudem noch nicht einmal vollſtändig. So 
ſind unter den Feldfrüchten noch die herrlichen Zuckermelonen zu 
nennen und vor allem Gurken der verſchiedenſten Art, „beſonders 
ſolche, die man roh ißt und die einen durſtlöſchenden Saft in 
ſich enthalten. Der gütige Schöpfer hat das ſo eingerichtet, weil 
man in dieſem heißen Lande ſo viel von Durſt gequält wird“. 
Dann iſt eine mit Vorliebe angebaute Sorghoart, Kaulian oder 
Kaoleang (Holeus Sorghum), ja nicht zu vergeſſen. Der kleine, 
glatte, eiförmige Same ſchießt bei günſtiger Witterung in vier 
Monaten zu einer Höhe von 11—12 Fuß empor, ſo daß um 
dieſe Jahreszeit ein Reiter, der durch die wogenden Felder zieht, 
darunter verſchwindet. Die Stengel der Pflanze ſind ſchilfrohr— 
ähnlich, aber viel dicker, die Blätter größer und fleiſchiger. Sie 
dienen zur Bedeckung der Häuſer, beim Bau von Nothbrücken 
u. dgl. Schantung bringt außerdem vorzüglichen Tabak hervor, 
Hanf, Baumwolle und treffliche Strohborte zu Flechtarbeiten. 
Ein wichtiger Artikel ſowohl für die einheimiſche Induſtrie wie 
für den Handel iſt neben der eigentlichen Zuchtſeide das Product 
des wilden Eichenſpinners, der ſeine Geſpinſte an die Aeſte der 
Krüppeleichen hängt, von deren Blättern er vornehmlich lebt und 
die vielfach faſt die einzige Vegetation der Bergabhänge bilden. 
Dieſe wilde „Ailanthus“-Seide, im Lande Kien-tſcheu, im Handel 
Pongee-Seide genannt, iſt nicht ſo fein und ſchön als die gewöhn— 
liche, aber ungleich ſtärker und dauerhafter. Sie begründet nach 
dem Engländer J. Markham, dem wir ſehr gute Aufſchlüſſe über 
Schantung verdanken (Journal of the Roy. Geogr. Soc. XL, 
207 fl.), eine blühende einheimiſche Induſtrie und macht nach 
Exner (China, Leipzig 1889, 275) „auf dem europäiſchen Markte 
den daſelbſt fabricirten, billigern Sorten Seide hauptſächlich ihrer 
Billigkeit wegen den Nang ſtreitig“. Exner glaubt, daß bei 
einer verbeſſerten Webe- und Färbemethode die Nachfrage ſich 
noch bedeutend ſteigern würde. 

„Die Felder find im allgemeinen ähnlich beſtellt wie in Ahein- 
land und Weſtfalen, jedoch ſcheinen ſie mir um vieles fruchtbarer 
zu fein... Das Getreide iſt mit einer Art Sämaſchine geſät 
und ſteht in ganz geraden Reihen, wie wenn es in Furchen hinter 
dem Pfluge eingelegt wäre. Unkraut ſieht man gar nicht in 
dem Getreide; es wird, ſobald es nur fingerlang iſt, mit einer 
kleinen Schaufel ausgegraben, was um ſo leichter iſt, weil alles 
in geraden Reihen geſät iſt und ſo genügenden Zwiſchenraum 
bietet. Dieſes Umgraben iſt beſonders auch deswegen nothwendig, 
weil der lehmige Boden beim Regen gar zu feſt erhärtet und ein 
ſpäterer Regen ohne dieſes Auflockern nicht mehr eindringen würde.“ 

Dieſe Fruchtbarkeit gibt der Landſchaft ein anmuthiges Gepräge, 
zumal auch die andern ſie freundlich belebenden Zierden, Vögel 
und Blumen, nicht fehlen, wenn fie auch nicht in ſolcher Mannig⸗ 
faltigkeit und Schönheit wie in unſerer Heimat vertreten ſind. 
Von den gefiederten kleinen Freunden nennt der hochw. Herr 
Wevel „ein Vöglein, das der Nachtigall faſt gleich kommt im Ge—⸗ 
ſang“, ſodann Lerchen, Schwalben, Spechte und andere, von 
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Blumen eine Art blauer Schlüſſelblumen, Glockenblumen, Stief— 
mütterchen und andere. 

„Es war“, ſchreibt ein Miſſionär, „ein lieblicher Anblick, als ich 
mitten auf dem Fluſſe ſchwamm und die Dörfer, mit friſchem Grün 
bekleidet, mir ſo freundlich entgegenlächelten. Und dann kam ich an 
den Bergen vorbei, an deren Fuß alles ſehr fruchtbar iſt. Das 
dunkle Grün belebte und erquickte das Auge, daß es eine Luſt war.“ 

In noch wärmern Farben malt der hochw. Herr Hennighaus 
das Landſchaftsbild, wie es im Herzen Süd-Schantungs von den 
Berghöhen aus den Augen ſich bietet. „Laſſen wir von einer 
dieſer Höhen aus unſer Auge ringsherum ſchweifen, ſo haben 
wir mit einemmal den Fernblick über das ganze Land von 
Tjaſiang gewonnen. Faſt im Herzen des Gebietes erblicken wir 
die Ringmauern der Bezirkshauptſtadt, wie ſie in kühnem Zuge 
an der Bergeshöhe hinanſteigen. Am Fuße des Berges reihen 
ſich, Terraſſe an Terraſſe, wohlbewäſſerte Gemüſegärten, denen der 
verwitterte Geſteinsboden ein gedeihliches Erdreich bietet. Weiter 
hinaus ziehen ſich ſaftig grüne Weizenfelder, über die wie mächtige 
Blumenſträuße die frühlingsfriſchen Pflaumen- und Birnbäume 
ihre weißen Blüthenkronen erheben und ſo zu den mit jungem 
Grün und krauſen Kätzchen gefiederten Weidenbäumen einen lieb— 
lichen Contraſt bilden. Im Oſten hat ein kleiner Fluß in an— 
muthigen Schlangenwindungen ſich ſeinen Lauf durch die fruchtbare 
Ebene geſucht. Von ſeinem Ufer, welches ungefähr die Grenz— 
ſcheide gegen Ziningdſcho hin bildet, bis zum Weſten, ſowie nach 
Süd und Nord, ſoweit das Auge reicht, liegen die Dörfer wie aus— 
geſät, eines am andern, groß und klein; ihre Zahl und Größe (manche 
derſelben zählen gegen 5— 10 000 Einwohner) laſſen auf eine Dichte 
der Bevölkerung ſchließen, wie ſolche nur in China möglich iſt.“ 

Aber Schantung iſt nicht bloß fruchtbar, ſondern auch reich 
an koſtbaren Metallen und andern Bodenſchätzen. Der ſchon 
genannte Engländer Markham bezeichnet in ſeiner 1870 ver— 
öffentlichten Productenkarte von Schantung 8 bedeutendere Fund— 
orte von Gold, 8 von Eiſen, 2 von Kupfer, 6 von Bleierz (Galena), 
1 von Blei, 1 von Asbeſt, 3 von Edelgeſtein, 15 von Stein— 
kohlen. Außerdem finden ſich Steinbrüche mit ſchönem Marmor 
und Granit und verſchiedene Arten Thonerde für die Porzellan— 
und Töpferei-Induſtrie. 

Was zunächſt das Gold angeht, ſo berichten ſchon die alten 
Jeſuiten, daß bei Kinkiang⸗Hien (d. i. Golderde), im Diſtrict 
Jendſchofu (Süd⸗Schantung), ehemals viel Gold gefunden wurde. 
Markham traf an vielen Orten Goldwäſchereien. „Aus der Menge 
des gefundenen Schwemmgoldes zu ſchließen,“ ſo ſagt er, „muß ſich 
das koſtbare Metall in großer Menge finden; ich ſelbſt ſah umfang— 
reiche Goldkörner, die in den Schluchten und Bergwaſſern des 
Tſiſia⸗Diſtrictes aufgeleſen worden.“ Silber und Eiſen finden 
ſich u. a. in dem an Metallen überhaupt ſehr reichen Laoufu-Thale. 

Auch von Steinkohlen wiſſen bereits die alten Jeſuiten-Berichte. 
„Man hat hier zu Lande in Schantung kein Brennholz, ſondern 
bedient ſich der Steinkohlen, die aber wohl ſehr theuer ſein müſſen, 
da man in den Herbergen bloß Schilfrohr und Stroh als Brenn— 
material gebraucht, welche in großer Menge vorhanden ſind. Die 
ſehr primitive Art des Bergbaues und noch mehr die ungenügenden 
Verkehrsmittel ſind ſchuld, daß die reichen Kohlenſchätze bis jetzt 
nur in geringer Menge gehoben wurden.“ Markham ſah den Be— 
trieb in den Kohlenwerken von Wei-Hſien. Die Gruben wurden 
bloß 15—30 Fuß tief geführt und dann wegen Mangels an 
geeigneten Vorrichtungen zum Abzug des Waſſers wieder aufgegeben, 
ſo daß das ganze Gebiet wie eine Honigwabe ausſah. „Es iſt 
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meiſt Anthracitkohle beſter Qualität, brennt leicht und ſauber, faſt 
ohne Aſche, und gibt große Hitze.“ Reichern Ertrag geben die 
Kohlengruben von Poſchan im Laoufu-Thale, wo die Schachte 
ſeitwärts in die Hügelflanken geführt wurden. Er fand tauſende 
von Tonnen Kohlen auf Lager und die Straßen vielfach von 
den zahlreichen plumpen Kohlenfuhren förmlich verrammelt. Aber 
der koſtſpielige Transport macht die Kohle unverhältnißmäßig theuer. 

Noch ein Wort über das Klima von Schantung. Dasſelbe 
iſt im ganzen als ein ſehr günſtiges zu bezeichnen. 7—8 Monate 
des Jahres, ſo berichtet der hochwürdigſte Biſchof von Anzer, 
Apoſtol. Vicar von Süd-Schantung, iſt das herrlichſte Wetter. 
Der Winter iſt freilich rauher, als man für die ſüdliche Lage 
(Schantung liegt auf der Breite der warmen Mittelmeerländer) 
denken jollte, dafür aber kurz, nur 1—2 Monate lang. „Die 
Hitze des Sommers wird durch die zwiſchen Juli und Auguſt 
einfallende Regenzeit gemildert. Obgleich die Witterung raſchen 
Wechſeln unterworfen iſt, gilt doch Schantung als eines der ge— 
ſündeſten Länder Oſtaſiens. Ich habe während der fünf Jahre 
(Brief von 1886) meines Aufenthaltes nie von anſteckenden Krank— 
heiten oder gefährlichen Fiebern vernommen. Selbſt wir Europäer 
acclimatiſirten uns ſehr raſch und fanden uns ausnahmslos immer 
ſehr wohl und konnten auch alle tüchtig arbeiten.“ Aehnlich lautet 
Markhams Urtheil. 

Wiegen in dem bisher gezeichneten Bilde die Lichtſeiten vor, ſo 
dürfen wir darüber die dunkeln Schlagſchatten nicht vergeſſen. Um 
von den ſozialen, politiſchen und religiöſen Mißſtänden vorderhand 
abzuſehen, ſei hier nur auf einen Umſtand hingewieſen, der wie ein 
düſteres Verhängniß auf dem Lande liegt und die Bewohner dieſer 
fruchtbaren, reichen Striche mit Noth und Elend bedroht. Es ſind 
die unſichern und vielfach ſehr ungünſtigen Waſſerverhältniſſe. 

Wie ſchon die alten Jeſuiten bemerkten, fällt in Schantung 
der Regen verhältnißmäßig ſelten, und ſein Ausbleiben bedeutet 
Dürre, Mißernte, Hunger. Fällt aber Regen, dann ſtrömt er 
ſehr oft in gefährlichem Uebermaße. Die faſt waldloſen, kahlen 
Gebirge können die Segensfülle nicht halten, ſondern geben ſie 
ebenſo raſch wieder ab. Im Nu werden die ſonſt meiſt leeren, 
trockenen Waſſerrinnen zu ſchäumenden Bergbächen, die Tod und 
Vernichtung in die Niederungen tragen. Darum kehren faſt Jahr 
um Jahr die Jammerrufe der Miſſionäre über unerhörte Ueber— 
ſchwemmungen wieder. 

Nur ein Beiſpiel aus vielen. „Ein günſtiger Regen“, ſo 
berichtet Herr Pieper 1888 aus dem Bezirke Mungin, „hatte das 
Wachsthum des Weizens befördert; die warme Sonne beſchleunigte 
die Reife, und die Ernte konnte bald beginnen. Welche Freude, 
nun bald Baumblätter und Hirſenſpelten mit einem ordentlichen 
Mehlbrei vertauſchen zu können! Doch wie ſollten dieſe Hoffnungen 
getäuſcht werden! Der erſte Landregen zum Anbauen der Bohnen— 
früchte blieb aus; was herniederkam, war ein ſtarkes Hagelwetter, 
welches mancherorts die herrlichſten Pflanzungen zerſtörte. Regen, 
Regen! war jetzt aller Wunſch. Es ſollte Regen kommen, mehr 
als man ſeit Jahrzehnten erlebt. Während 20 Tagen und Nächten 
rauſchte er mit nur wenigen Unterbrechungen in einem fort nieder, 
bisweilen mit einer Heftigkeit, als ob alle Schleuſen des Himmels 
geöffnet wären. Die Gebirgsbäche ſchwollen zu gewaltigen Strömen 
an, Vertiefungen wurden zu Seen, das Erdreich wurde abge— 
ſchwemmt. Beſonders verwüſtete das Waſſer die Feldterraſſen an 
den Bergabhängen, die Arbeit vieler Jahre wurde da in wenigen 
Stunden vernichtet; mühſam hatte man die Erde nach den Terraſſen 
hinaufgetragen; jetzt war alles weggeſpült, und Steingerölle war 
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das einzige, was übrig geblieben war. Da floſſen gar bittere 
Thränen . . . Das Land im Thal wurde vielfach mit fußhohem 
Kies und Sand überdeckt, hunderte von Morgen fruchtbaren Erd— 
reichs bilden jetzt ein Flußbett und ſind für immer zum Bebauen 
untauglich. Stellenweiſe wüthete ein orkanartiger Sturm. Bäume 
liegen entwurzelt da, andere ſind in der Mitte durchgebrochen, 
Häuſer ſind eingeſtürzt, ja vollſtändig in den Fluthen verſchwunden. 
In Zingwangtjadſchuang iſt z. B. mehr als die Hälfte der Häuſer 
eingeregnet. Tauſende von Unglücklichen ziehen hilfeſuchend umher, 
nichts iſt ihnen geblieben als das nackte Leben: ihr Land iſt zur 
Wüſte geworden, ihre Wohnungen liegen in Trümmern.“ 

Noch ſchlimmer iſt die Fluthgefahr in der großen fruchtbaren 
Ebene des Weſtens, durch welche der Gelbe Fluß ſeine ſchmutzigen 
Wogen wälzt. Bekanntlich hatte dieſer zweitgrößte Strom des 
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Reiches früher in ſeinem Unterlauf eine andere Richtung und 
mündete, den Norden von Kiangnan durchziehend, im Gelben Meere. 
Nachdem er in 200 Jahren ſchon ſechsmal ſein Bett verändert, 
wechſelte er 1850 endgiltig feinen Curs in nordöſtlicher Richtung 
nach dem Golf von Petſcheli hin und beglückt ſeither Schantung 
auf ca. 300 km weit mit ſeiner Gegenwart. Es wäre dies ein 
Segensgeſchenk für das Land, hätte eine energiſche, einſichtsvolle 
Verwaltung die Regulirung ſeines Bettes in die Hand genommen. 
So aber iſt er zum launiſchen Tyrannen geworden, welcher die 
zum Theil tiefer liegende Ebene auf unermeßliche Strecken über- 
ſchwemmt und entſetzliche Verheerungen anrichtet. Die Fluth von 
1888 riß angeblich 23000 Ortſchaften hinweg und brachte 
einer Million Menſchen den Tod oder das größte Elend. 

„Jahr um Jahr“, ſo ſchreibt 1890/91 der hochw. Herr Th. Bücker, 


Das Pracht⸗Kamel des großen Scherifs von Mekka. 


„geht die zweite Ernte, d. h. die Haupternte, faſt vollſtändig zu 
Grunde, weil der Gelbe Fluß mit ſeinen wüthenden Waſſern ſich 
unbarmherzig über das Land wälzt und weit und breit die 
blühendſten Saatgefilde in einen unabſehbaren See verwandelt.“ 
Die Fluth „hat Menſchenopfer in großer Zahl gefordert, Dörfer 
in Unzahl dem Erdboden gleich gemacht, und ſelbſt, was die erſte 
Ernte gebracht hatte, iſt nicht zum Zehntel gerettet worden. Unſere 
Kirchen und Gebetslocale (in dieſem Gebiete) find theils vollſtändig 
vernichtet, theils zu Ruinen geworden. Ganze Scharen von 
„Ueberſchwemmten' ziehen umher, mit dem Hungertode ringend“. 
„Das Elend,“ ſo beſtätigt der Herr Provicar Freinademetz, „das 
die diesjährige Waſſerfluth ins Land gebracht, ſpottet jeder Be— 
ſchreibung.“ 

„Die vielen Ueberſchwemmungen, die der Hoangho hier an— 
richtet,“ berichtet Herr Pieper, „läßt viele Stunden und Meilen 
weit eine gute Ackercultur nicht aufkommen; denn kaum haben die 
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(S. 207.) 
Leute ihre Ländereien ein wenig in ſtand geſetzt, ſo reißt eine 
gewaltige Waſſerfluth alles nieder und ſetzt mehrere Dörfer unter 
Schlamm und Waſſer. Ein vorſichtiger Kanalbau und feſte Ab⸗ 
grenzung der Ufer würde dieſe Gegenden, die übrigens ſehr flach 
liegen, vor ſolchem Unglück bewahren; aber in China muß alles 
ſo bleiben, wie es die Vorfahren ſchon hatten. Selbſt ein einfaches 
Hochwaſſer ohne Sturm muß hier oft ſchon ohne weiteres Ueber⸗ 
ſchwemmung verurſachen, ſo vernachläſſigt und ſchwach ſind die 
Dämme, die übrigens auch, weil ſie gar nicht mit Raſen bewachſen, 
ſondern nur nackte Erdwälle ſind, dem Wellenſchlag keinen Wider: 
ſtand bieten können. Aber die Chineſen überlaſſen ſich dem Schickſal; 
ſie erkennen ſehr wohl, daß ſolches unheilvoll für ſie iſt, allein es 
war ſchon ſo lange ſo, und der einzelne zerbricht ſich den Kopf 
nicht darüber, denn es trifft alle und nicht ihn allein. Das iſt 
beſonders auch an den ſchlechten Wegen zu erkennen, die wir 
befuhren. Wir ſtanden oft vor Hinderniſſen, die mit einer Stunde 
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Arbeit hätten entfernt werden können. Es lag z. B. ein ſchwerer 
Stein im Wege, oder ein tiefes Loch hemmte die Fahrt. Der 
erſte, der hinkam, überlegte, wie er vorbeikomme, und es glückte 
ihm; der zweite dachte: ‚Nun, das kannſt du auch‘, aber ſein 
Wagen fällt um. Jetzt wird die Pfeife angeſteckt und überlegt. 
Der Wagen wird dann wieder aufgerichtet. Ein dritter geht nun 
neben ſeinem Wagen und ſtützt ihn aus Leibeskräften, und die 
ſpäter kommen, werden auf ähnliche Weiſe fertig.“ 

Dieſer unverantwortliche Schlendrian, der auch die geſamte 
öffentliche Verwaltung charakteriſirt, iſt in Verbindung mit dem 
ſteifen Bureaukratismus und der Corruption des Beamtenſtandes 
die Haupturſache, daß das ſchöne, reiche Land vielfach ſo unglück— 
liche wirtſchaftliche und ſociale Mißſtände aufweiſt. „Es iſt ein 
Jammer,“ klagt ſchon Markham in Bezug auf Schantung, „den 
äußerſten Verfall und Ruin zu ſehen, in welchen man alle öffent— 
lichen Werke gerathen läßt.“ Noch heute verrathen die Straßen 
und Brücken, welch prächtige Arbeiten hier eine beſſere Zeit zu 
ſchaffen vermochte. Die Chauſſeen in der Nähe der größern Städte 
zeigen noch die Spuren einer vortrefflichen Pflaſterung, ſind aber 
heute höchſtens noch für die plumpen einheimiſchen Karren und 
auch für dieſe kaum mehr paſſirbar. Die ſchönen Brücken über 
Flüſſe und Ströme ſind größtentheils eingeſtürzt und durch elende 
Stege erſetzt. Die einſt berühmten kaiſerlichen Heerſtraßen, durch— 
weg an 30 Fuß breit, könnten mit leichter Mühe wiederherge— 
ſtellt werden, da alles nöthige Material in der Nähe und die 
Arbeit überaus billig iſt. Nicht beſſer ſteht es mit den ſo wichtigen 
„Waſſerſtraßen“. Der Hoangho wird ſeinen Launen überlaſſen, 
die eine regelmäßige Schiffahrt zumal für Dampfer äußerſt 
ſchwierig machen, und ſelbſt der berühmte Kaiſerkanal, ein Meiſter— 
werk erſten Ranges, iſt ſtellenweiſe in argem Verfalle. 

Trotz allem fand Markham überall einen regen Handelsverkehr 
und eine emſige Betriebſamkeit. Was könnte aus dieſem Lande 
werden, wenn eine geſchickte Verwaltung die reichen Productions— 
quellen erſchlöſſe, Handel und Verkehr durch Abſchaffung all der 
kleinlichen bureaukratiſchen Hemmſchuhe erleichterte, die alten, un— 
zureichenden Methoden durch beſſere erſetzte und die Provinz mit 
einem Netze von Bahnen und Dampferlinien durchzöge! „Kein 
Land“, erklärt Markham, „iſt beſſer geeignet für Eiſenbahnen als 
Schantung. Die alten Heerſtraßen böten treffliche Wegweiſer für 
die Bahnlinien, da ſie alle natürlichen Hinderniſſe umgehen und 
durch die bevölkertſten Diſtricte ziehen.“ 

Endlich müßte eine feſte Hand dem unſeligen Räuberweſen ein 
Ende machen, das in Schantung zugleich der Hauptträger der faſt 
beſtändigen Empörung iſt und ſich hier wie wohl nirgends ſonſt 
in China zu einer ſchrecklichen Landesplage entwickelt hat, die 
wie ein ſchwerer Bann auf dem Lande und ſeinen Bewohnern liegt. 


2. Kiautſchou und das deutſche Vachtgebiet. 


Werfen wir nun zum Schluſſe dieſer Skizze noch einen Blick 
auf die Bucht von Kiautſchou, die ja, ſo Gott will, berufen ſein 
dürfte, in naher Zukunft der wichtigſte Hafenplatz dieſes reichen 
Landes zu werden. (Vgl. Peterm. Mitth. 1898, S. 44; Deutſche 
Kol.⸗Ztg. 1897, S. 489. 538.) Die Lage der Bucht, ungefähr in 
gleicher Entfernung von Schanghai, Peking und Chemulpo (Korea), 
iſt eine recht günſtige. „Früher“, jagt Markham, „bildete 
Kiautſchou den bedeutendſten Handelspunkt im Oſten Schantungs, 
erhielt deſſen Producte von Süden her auf dem Seewege und 
gab ſie weiter ins Innere.“ Seit Tſchefu am Nordrand der 


Halbinſel 1860 zum Vertragshafen erhoben wurde, hat Kiautſchou 
bedeutend abgenommen, dürfte aber ſeine frühere Bedeutung bald 
wiedergewinnen und überflügeln; denn Tſchefu liegt zu weit ab 
von einem productionsfähigen Hinterland, während Kiautſchou 
ein ſolches „in nahezu idealer Vollkommenheit“ vor der Thüre 
hat. Außerdem kranken die übrigen Häfen des Golfs von Petſcheli 
an dem gemeinſamen Uebelſtande einer zunehmenden Verſandung. 
Was ſie verlieren, wird Kiautſchou gewinnen. Endlich dürfte die 
ruſſiſch-ſibiriſche Rieſenbahn, einmal eröffnet, den Schwerpunkt 
des oſtaſiatiſchen Handels überhaupt mehr nach Norden rücken, 
was wiederum Kiautſchou zu gute käme. 

Die 550 qkm große Hafenbucht mit ihrer 3—4 km breiten 
Einfahrt bietet ſtellenweiſe einen 24— 40 m tiefen, alſo auch für 
große Schiffe ausreichenden und gegen alle Stürme völlig ge— 
ſicherten Ankergrund. Sie gefriert im ſtrengſten Winter nur an 
den ſeichteren Stellen, iſt ziemlich frei von Untiefen und läßt 
ſich durch Entfernung einiger wenigen gefährlichen Klippen und 
Sandbänke ohne große Unkoſten verbeſſern. 

Das Areal des deutſchen Pachtgebietes beträgt mit Einſchluß 
der Waſſerfläche 920 qkm, dasjenige der deutſchen Intereſſenſphäre 
7100 qkm, alſo ein Gebiet etwa halb jo groß als das Königreich 
Sachſen. Kiautſchou (Chin-chu-fu), 30° n. Br., 120° 20“ 5. L. 
von Greenwich, wird bereits in den alten Jeſuitenberichten genannt. 
„Zur Präfectur Laitſchaufu“, ſo heißt es da, „gehören 2 Städte 
zweiten und 5 Städte dritten Ranges. Einige derſelben grenzen 
unmittelbar ans Meer, ſonderlich Kiao-tſchou, die ihrer Lage nach 
ſehr feſt iſt.“ Markham, der 1869 die Stadt und Umgebung 
bereiſte, ſchildert namentlich die weite Thalebene von Tſimo 
(Chi Mo auf unſerer Karte) als ſehr fruchtbar und ſtark bevölkert. 
Die Stadt Kiautſchou liegt heute etwa 18 Meilen von der Bucht 
entfernt. Ihren Hafenort, Taputur (Tatoufou), mitten in einer 
ſumpfigen Ebene, bezeichnet Markham als ein ſchlimmes Fieberneſt. 
Die alten Stadtmauern von Kiautſchou, zwei Meilen im Umfang, 
ſind 30 Fuß hoch und noch gut erhalten und von ausgedehnten, 
gleichfalls umwallten Vorſtädten umgeben. Die Stadt machte 
mit ihren ſchönen, großen Bauten auf Markham damals noch einen 
ſehr günſtigen Eindruck, iſt aber gegenwärtig ſehr herabgeſunken. 
Er ſchätzt die Bevölkerung des Tſchu, Bezirkes, auf 200 000 
Einwohner. Kao-Mi-Hſien, mit 10 000 Einwohnern, gleich— 
falls umwallt und hübſch gelegen, iſt der Sitz einer bedeutenden 
Tabakinduſtrie. Der Weg nach Wei⸗-Hſien folgt der alten, prächtig 
angelegten Kaiſerſtraße, die aber heute ganz verfallen und bei 
naſſem Wetter kaum paſſirbar iſt. Er führt durch eine unabſehbare, 
leicht gewellte, trefflich angebaute, von den Flüſſen Wen und Wei 
bewäſſerte Ebene. Unzählige Städtchen und Ortſchaften tauchen 
ringsum auf, und mit Wohlgefallen ruht das Ange auf den ſorg— 
ſam gepflegten Feldern und den mit Birnen, Aepfeln, Pflaumen, 
Walnüſſen, Kaſtanien, Pfirſichen u. ſ. w. bepflanzten Gärten, 
„während überall die ſchlanken und ſtattlichen Silberpappeln, hoch 
über den andern aufragend, das anmuthige Landſchaftsbild beleben“. 

Hier alſo hat ſich dem deutſchen Fleiß und Unternehmungs⸗ 
geiſt ein weites, herrliches Arbeitsfeld geöffnet. Hoffen wir, daß 
Kiautſchou zum Ausgangspunkt einer für das Volk und Land 
von Schantung ſegensreichen Culturarbeit werde und zu einer 
neuen feſten Stütze des Miſſionswerkes, das die deutſchen Miſſionäre 
von Steyl ſeit 16 Jahren in Süd⸗Schantung fo erfolgreich be= 
gonnen haben. Ihre Arbeiten und Verdienſte ſollen demnächſt in 
kurzer Zuſammenfaſſung geſchildert werden. 
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(Fortſetzung.) 


Die folgenden Jahre ſahen P. Deſmet in raſtloſer Thätigkeit. 
1853 und wieder 1856 war er nach Europa geeilt, um neue 
Arbeiter zu holen und das Intereſſe für die Indianermiſſionen 
zu wecken, was keiner beſſer verſtand. Von Jahr zu Jahr ſandte 
er in ſeine Gründungen friſche Vorräthe. 1858 begleitete er auf 
die Bitte des Präſidenten Buchanan die Armee auf dem Zuge 
gegen die „Heiligen der letzten Tage“ (Mormonen) und trug 
bald darauf den Palmzweig des Friedens zum drittenmal unter 
die aufgeregten Stämme des Felſengebirges. Mitten in die auf— 
regende Zeit des Siouxaufſtandes 1862 fällt eine feiner größten 
Rundreiſen, quer durch und rund um halb Nordamerika. Da ſein 
Rückweg durch das Gebiet der Aufſtändiſchen führte, hielt man 
ihn in St. Louis für verloren. Aber ihm, dem einzigen Weißen, 
„deſſen Zunge nicht geſpalten ſei“, war kein Haar gekrümmt 
worden. Als er mit ſeinen 60 Begleitern am Milchfluße in der 
Wildniß lagerte, wurden ſie plötzlich von einer 600 Mann ſtarken 
Bande Sioux überfallen. Sofort trat Deſmet furchtlos dem 
Feinde entgegen. Sein ſcharfes Auge erkannte einige Häuptlinge 
wieder, mit denen er früher ſchon zuſammengetroffen. Einer der— 
ſelben, der „Rothe Fiſch“, Häuptling der Ogallala, rief freudig, 
ihm die Hand reichend: „Das iſt ja der Schwarzrock, der meine 
Schweſter gerettet.“ (Dieſelbe war einſt durch einen feindlichen 
Stamm geraubt worden. Deſmet hatte dem betrübten Häuptling 
tröſtend verſprochen, ſie ihm wieder zu ſchenken. Durch eine ſeltſame 
Fügung erſchien das Mädchen kurz darauf heil und geſund im 
Lager, wie die Wilden meinten, durch die Macht des Schwarz— 
rockes gerettet.) Natürlich verwandelte das Wort des Ogallala 
die wilden Angreifer in Freunde. 

P. Deſmet lag in St. Louis krank zu Bette, als eine Bot— 
ſchaft des Präſidenten Lincoln ihn erreichte, der ihn bat, noch 
einmal die Rolle eines Friedensengels zu übernehmen, um die 
Abgeſandten des „Großen Vaters“ von Waſhington ſicher in 
Feindesland zu geleiten. Sofort erklärte ſich Deſmet bereit, 
machte aber zur Bedingung, nicht in der Geſellſchaft von Militärs 
oder Agenten reiſen zu müſſen, da ſein ganzer Einfluß bei den 
Wilden auf dem Titel eines „Geſandten des Großen Geiſtes“ 
beruhe, den dieſelben ihm gegeben. Sonſt, ſo erklärte er, würde 
ſein ſchwarzer Rock ihm nicht länger als Freibrief dienen. Dieſe 
Clauſel enthielt in milder Form thatſächlich eine vernichtende 
Kritik der Regierungspolitik. 

Kaum hergeſtellt, begab ſich P. Deſmet im Sommer 1864 
auf die gefährliche Reiſe. Es gelang ihm wirklich, die erregten 
Sioux zu beſchwichtigen. Allein ihre Anträge genügten den 
Friedenscommiſſären nicht. Im Frühjahr 1865 machte P. Deſmet 
einen zweiten Verſuch, und auch während des Jahres 1866 finden 
wir ihn im Lande der Sioux bei ſeinem Werke des Friedens und 
Apoſtolates. Er ſelbſt hat die Erlebniſſe und Abenteuer dieſer 
Fahrten ausführlich geſchildert. Er mußte ſehen, wie man die 
armen Rothhäute durch rückſichtsloſe Behandlung aufs Aeußerſte 
getrieben. Kurz vor dem Aufſtand waren die Winebagos theils 
durch ſchöne Verſprechungen, theils durch Gewalt von ihren Wohn— 
plätzen verdrängt worden. Man hatte 2000 von ihnen nach 
einer 3000 Meilen entfernten „Reſervation“ gebracht und hier 
einfach in die unfruchtbare, an Wild entblößte Wüſte abgeſetzt. 
„Die Klagen der Indianer“, ſchreibt er, „gegen die Weißen ſind 
ſehr zahlreich und die Racheacte der Gekränkten oft grauſam und 


barbariſch. Trotzdem iſt gewiß, daß ſie weniger ſchuldbar ſind 
als die Weißen und daß in neun von zehn Fällen die Aufreizung 
von letztern ausgeht. . . Gott allein vermag den Grimm zu 
löſchen und das Herz der Wilden, das man zu Haß und Rache 
entflammt, zu beſänftigen.“ Am Himmelfahrtsfeſt 1866 hatten 
ſich um Fort Sully 200 neutrale Sioux: Yanctons, Gros-Ven⸗ 
tres, Brüles, Ogallalas, Sancties, Sioux⸗Schwarzfüße, verſammelt. 
Deſmet ſchüttelte ihnen als alter Freund die Hände, und ſie 
brachten vor ihn alle ihre Klagen, erzählten ihm von dem kalten 
Winter, der Hungersnoth, die ſie ausgeſtanden, und der großen 
Sterblichkeit, die unter ihnen herrſche. Der Miſſionär bot alles 
auf, um ſie zu tröſten und ſie zum Frieden zu ermahnen. Es 
war dies kein Leichtes, denn die Regierung, deren Beamten 
und die Koloniſten thaten durch ihre Vertragsbrüchigkeit und ihr 
rückſichtsloſes Vorgehen ihr möglichſtes, um immer wieder nieder— 
zureißen, was er aufgebaut hatte. P. Deſmet klagt mit bitterem 
Schmerze darüber. Es war nur dem unbegrenzten Vertrauen, 
das die Wilden zu ihm trugen, zu danken, daß ſeine Miſſion 
mit Erfolg gekrönt wurde. Zugleich war ihm wieder vergönnt, das 
Werk der Evangeliſirung weiter fortzuführen und ſeinen Herzens— 
wunſch, eine bleibende Miſſion zu gründen, der Erfüllung näher zu 
bringen. Ueberall wurde er freudig aufgenommen, nicht als „Major“, 
deſſen Rang und Titel die Regierung ihm gegeben, ſondern als 
der große Freund des rothen Mannes und Geſandter des Großen 
Geiſtes. Bei den Yanctons, wo er ſich während des Sommers 1866 
zu längerem Aufenthalt ein ſchlichtes Blockhaus baute, fand er 
einen der edelſten Repräſentanten der rothen Klaſſe, der ihm jemals 
begegnet, den greiſen Häuptling Pananniapapi (d. h. der Mann, 
der den Reis ſchlägt). Es iſt wirklich ein herrliches Charakterbild, 
das Deſmet von ihm entwirft, und zeigt, wie weit der Indianer 
unter dem ſegnenden Einfluß des Chriſtenthums hätte gebracht 
werden können. Der angeſehene Häuptling hatte 1844 einem Unter: 
richte P. Deſmets beigewohnt. Das Wort Gottes war auf guten 
Grund gefallen und hatte die ſchönſten Früchte gebracht. Obſchon 
noch nicht getauft, führte er ſeit dieſer Zeit ein wirklich chriſtliches 
Leben und gab den Seinen ein überaus erbauliches Beiſpiel. Nach 
22 Jahren kam endlich der Tag, den er ſo lange erſehnt, der 
Tag ſeiner heiligen Taufe. Stunden und Stunden ſaß er nun 
zur ſtillen Abendzeit zu den Füßen P. Deſmets, um von ihm 
noch tiefer in das Verſtändniß der chriſtlichen Glaubenswahrheiten 
eingeführt zu werden. Selbſt die Weißen mußten den greiſen 
Häuptling achten und waren erſtaunt, in einer Rothhaut einen 
ſolchen Seelenadel und eine ſo warme und tiefe Religioſität zu 
finden. 

1867 kehrte Deſmet nach St. Louis zurück. Er hatte in vier 
Monaten 2000 Meilen zurückgelegt bei einer Durchſchnittstem— 
peratur von über 45 . Er bedurfte der dringenden Ruhe, da 
bereits das zunehmende Alter ſich fühlbar machte. Kraeken de 
beenen, het hert is goed („Krachen auch die Knochen, das Herz 
iſt gut“), ſo ſchrieb er ſcherzend am 21. September 1867. „Ich 
wünſchte, ich könnte noch zwei Jahre bei den Indianern verweilen, 
beſonders bei jenen, die mit den Weißen auf Feindesfuß ſtehen. 
Eine große Zahl Häuptlinge bittet mich, doch ja zu ihnen zu 
kommen, ſie ſcheinen zum Frieden geneigt; allein die Jahreszeit 
ift Schon zu weit vorgerückt, und meine geſchwächte Geſundheit 
fordert einen Aufſchub bis zum Frühjahr.“ In der That finden 
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wir ihn im März 1868 ſchon wieder auf dem Wanderpfad. 
Die beiden Generäle Sherman und Harney, mit der Befriedigung 
der noch immer ſehr aufgeregten Sioux betraut, warteten mit 
Ungeduld des bewährten Führers und Vermittlers, um in deſſen 
Begleitung die Verhandlungen anzuknüpfen. Wieder ſträubt ſich 
Deſmet mit Recht gegen die Gefolgſchaft. „Der Schwarzrock 
inmitten von Epauletten,“ ſchreibt er am 18. December 1867, 
„wird den India— 


chen des großen Geiſtes auf Erden. Nun brennen aber zu Hauſe 
vor dem Bilde der Gottesgebärerin Maria, der großen Mutter 
und Schützerin aller Nationen, Tag und Nacht ſechs Lampen, und 
tauſende dieſer unſchuldigen Kleinen in St. Louis und an andern 
Orten flehen vor den brennenden Lichtern des Himmels Schutz 
über mich und meine Begleiter herab. Ich kann mich alſo mit 
all meinen Sorgen vertrauensvoll in die Hand Gottes geben.“ 

Dies Wort gläubi= 


nern ſonderbar vor— 
kommen und keinen 
guten Eindruck auf 
ſie machen.“ Er 
wollte darum den 
Commiſſären vor= 
auseilen und ihre 
Ankunft vorbereiten. 
Allein man ließ ihm 
keine Zeit dazu. Am 
31. März trat er in 
Begleitung der Ge— 


neräle Sherman, 
Harney, Sanborn, 
Terry, Sheridan 


u. a. die wichtige 
Reiſe an. Sie bot 
ein denkwürdiges 
Schauſpiel. Zwei 
Völker ſtanden ein⸗ 
ander Aug' in Aug' 
gegenüber, die mäch⸗ 
tige Republik und 
eine arme, aber tap= 
fere, zum furchtba— 
ren Todeskampfe 
entſchloſſene Nation 
von Kriegern. Es 
ſtand in Ausſicht, 
daß Ströme Blutes 
fließen würden. Da 
trat zwiſchen beide 
ein ehrwürdiger 
Prieſtergreis im viel- 
geſchmähten ſchwar⸗ 
zen Jeſuitenrock und 
gebietet — Frieden. 
Nie hat ſich die 
merkwürdige Macht 


gen Vertrauens fand 
ein lautes Echo. So⸗ 
fort ſchloſſen ſich 
80 Rothhäute als 
Begleiter an. Die 
Unkpapagas hatten 
ſich weit in die Bad 
Lands (Schlechten 
Lande) zurückgezo— 
gen. Sie waren alle 
noch Heiden und 
kannten die fatho= 
liſche Religion nur 
aus dem Rufe, der 
dem Schwarzrock 
vorausging. Die 
mühſame Reife führ— 
te 16 Tagemärſche 
weit 100 Meilen 
durch ein ödes, von 
Schluchten durch— 
brochenes Plateau 
Am 19. Juni la⸗ 
gerte Deſmet und 
ſeine Begleitung im 
Nellowſtonethal und 
ſandte von hier aus 
vier Abgeſandte vor= 
aus, die um eine 
Unterredung bitten 
ſollten. Dieſe fan- 
den gute Aufnahme 
und kehrten mit 18 
Unkpapagas zurück. 
Der Schwarzrock, ſo 
lautete ihre Mel⸗ 
dung, ſei willkom— 
men. Die Häupt⸗ 


des berühmten Miſ— 
ſionärs über die In— 
dianer ſo glänzend bewährt. Der größte Theil der Stämme beugte 
ſich ſofort ſeinem Worte. Nur die wildeſten von allen, die 4000 bis 
5000 Krieger ſtarken Unkpapagas, wollten nichts von Verſöhnung 
und Frieden wiſſen, ſondern hatten ſich grollend und rachebrütend 
in die weite Wildniß zurückgezogen, zum Schlage bereit. Nach den 
glücklichen Verhandlungen in Fort Rice erbot ſich Deſmet, die 
Widerſpänſtigen aufzuſuchen. Die Indianer ſelbſt baten ihn, das 
Wagniß zu unterlaſſen. Es werde ſein ſicherer Tod ſein. „Die 
Kleinen,“ ſo lautete die ſchöne Antwort des greiſen Miſſionärs, 
„die Kleinen in ihrer holden Unſchuld ſind die Lieblinge, die Engel⸗ 


linge harrten ſeiner 
mit Ungeduld, um 
den Grund ſeines 
Kommens zu erfahren. Aber kein anderer außer ihm dürfe ins 
Lager, jeder andere Weiße, der es betrete, ſei ein Mann des Todes. 
Deſmet brach auf. Am 19. Juni nahten ſich 400 —500 wilde 
Reiter zur Begrüßung. „Ich ließ ſofort meine Friedensfahne auf— 
pflanzen, die auf der einen Seite den Namen Jeſus, auf der andern 
Seite das von Sternen umgebene Bild der Gottesmutter trug. Bei 
ihrem Anblick ſtutzten die Wilden, machten Halt und ſchienen ſich 
zu berathen. Sie hatten die Fahne für das ihnen ſo verhaßte 
amerikaniſche Sternbanner angeſehen. Vier Häuptlinge ſprengten 
mit verhängten Zügeln heran, umkreiſten die Fahne und erkundigten 
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ſich nach ihrer Bedeutung. Als fie das Nöthige erfahren, gaben ſie 
den andern ein Zeichen, ſich zu nahen. Der Reiterſchwarm bildete 
eine einzige lange Kette. 
Fahne an der Spitze, 
laute Freudenrufe erſchollen. Ich war bis zu Thränen gerührt, 


als ich ſah, welch 
freundlichen Empfang 
dieſe noch heidniſchen 
Söhne der Wildniß 
dem Schwarzrock be— 
reiteten. Es war das 
ſchönſte Schauſpiel, 
dem ich jemals bei— 
wohnte.“ Jetzt kam 
die unerläßliche Cere— 
monie des Hände— 
ſchüttelns mit jedem 
einzelnen der 400 bis 
500 Tapfern und der 
Austauſch von Ge— 
ſchenken. Mit dieſer 
Escorte hielt Deſmet 
ſeinen feierlichen Ein— 
zug in das zwölf 
Meilenentferntegroße 
Lager, das wohl an 
600 Hütten zählte. 
An 5000 Krieger be= 
grüßten die Ankömm⸗ 
linge, ſobald ſie die 
Lagerſtraßen betra— 
ten. Eine ſchöne, ge— 
räumige Hütte, un⸗ 
gefähr in der Mitte, 
wurde dem Schwarz- 
rock angewieſen. Man 
brachte ihm zu eſſen, 
und er legte ſich müde 
auf ſeine wollene Decke 
zum Schlummer nie= 
der. Eine Schar von 
Tapfern hielt Tag 
und Nacht vor der 
Hütte die Ehren⸗ 
wache. Als er er— 
wachte, ſtanden die 
vier oberſten Häupt⸗ 
linge: „Vierhorn“, 
„Schwarzer Mond“, 
„Mann ohne Hals“ 
und „Sitzender 


Stier“, um ſein Lager. „Schwarzrock,“ ſo begann der „Sitzende 
Stier“ mit gedämpfter Stimme, „das Blut der Weißen iſt an mei— 
Wie eine große Laſt beſchwert es mich. Aber die 


nen Händen. 


Weißen haben den Krieg begonnen. 
ſchmähliche Behandlung unſerer Familien, das grauſame und uner— 
hörte Gemetzel von 600 Weibern, Kindern und Greiſen haben alle 
meine Adern mit Feuer angefüllt. Ich habe mich erhoben, den Toma— 
hawk in der Hand, und ich habe den Weißen jedes Uebel angethan, 
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das ich vermochte. Heute biſt du in unſerer Mitte, und meine Arme 
liegen an meiner Seite wie die eines Todten. Ich werde deine 
Friedensworte anhören, und ſo furchtbar ich den Bleichgeſichtern 
geweſen, ſo gut will ich gegen ſie werden.“ Aehnlich ſprachen 
die andern. Hierauf wurde auf den 21. Juni eine große Raths⸗ 
verſammlung anbe— 
raumt, bei welcher 
der Schwarzrock ſeine 
Vorſchläge dem gan— 
zen Volke verkünden 
ſollte. Sie fand auf 
einem freien Platze 
ſtatt. Etwa ein hal— 
ber Acker war mit 
einer hohen Schranke 
von Büffelhäuten ein⸗ 
gezäunt. Innerhalb 
derſelben ſaßen die 
Krieger. P. Deſmet 
wurde von den Häupt⸗ 
lingen auf den von 
der Friedensfahne 
überſchatteten Ehren— 
platz in der Mitte 
geführt. Zuerſt ließ 
der greiſe „Vierhorn“ 
nach alter Sitte die 
Friedenspfeife in die 
Runde gehen. Hierauf 
ertheilte der „Sitzende 
Stier“ dem Mijjio- 
när das Wort, 
indem er nicht 
ohne Würde ſagte: 
„Sprich, Schwarz— 
rock, meine Ohren 
ſind geöffnet, um zu 
vernehmen, was du 
zu ſagen haſt.“ Auf- 
rechtſtehend und die 
Hände zum Himmel 
erhebend, richtete De⸗ 
ſmet zuerſt ein Gebet 
an den Großen Geiſt 
um Licht und Bei⸗ 
ſtand. Dann ſprach 
er eine volle Stunde, 
erklärte zuerſt die 
ſelbſtloſen Beweg— 
gründe, die ihn her⸗ 
geführt, wies auf die 
Gefahr hin, die von allen Seiten die rothe Raſſe bedrohe, ſchilderte 
die Schrecken eines ungleichen blutigen Vernichtungskampfes und gab 
die Verſicherung, der „Große Vater“ in Waſhington wünſche, daß 
alle Feindſchaft vergeſſen ſei, und biete ihnen die Hand und die 
Mittel, ſich durch Ackerbau, Viehzucht, Gewerbe und durch Schule 
und Unterricht eine beſſere Exiſtenz zu ſichern. (Es dürfte nicht 
überflüſſig ſein, zu bemerken, daß in der That mehrere Präſidenten 
und andere amerikaniſche Staatsmänner es mit einer gerechten 
27 
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Löſung der Indianerfrage wirklich ernſt meinten und die bisherige 
Gewaltpolitik verurtheilten. Bekannt iſt der Ausſpruch des Präſi⸗ 
denten Thomas Jefferſon: „Ich zittere für mein Vaterland, wenn 
ich daran denke, daß Gott ein gerechter Gott iſt.“ „Unſer gewalt— 
thätiges Vorgehen“, ſo hatte auch der Staatsſecretär des Innern in 
ſeinem Bericht von 1856 erklärt, „gegen ein Volk, das die Vor— 
ſehung unter unſern Schutz geſtellt hat, iſt unwürdig unſerer Civili⸗ 
ſation und empört jedes menſchliche Gefühl.“ P. Deſmet war da— 
mals noch überzeugt, daß die Regierung es ehrlich meine.) Die 
Rede ſchloß mit dem Vorſchlag, vier Abgeſandte nach Fort Rice zur 
Unterhandlung mit den Friedenscommiſſären abzuſenden. In laut— 
loſer Stille war der Miſſionär angehört worden. Nach kurzer Be— 
rathung erhoben ſich die Häuptlinge zur Erwiderung. Deſmet hat uns 
die Reden mit möglichſter Genauigkeit vermittelt. Sie bilden einen 
werthvollen Beitrag zur Charakterſchilderung des rothen Mannes. 

„Schwarzmond', einer der beiten Redner, trat zuerſt auf. 
Er ſtand auf und wandte ſich, die Friedenspfeife in der Hand, 
zur Verſammlung: ‚Leihet eure Ohren meinen Worten.“ Hierauf 
hob er das Calumet zum Himmel empor und ſenkte es zur Erde, 
was in indianiſcher Gebärdenſprache Himmel und Erde zu Zeugen 
anrufen bedeutet. Auf ſeine Bitten berührte ich die Pfeife mit 
den Lippen und that, die rechte Hand aufs Rohr legend, einige 
Züge. ‚Schwarzmond‘ that desgleichen und ließ die Pfeife rund 
gehen. Dann hob er mit lauter Stimme an: ‚Der Schwarzrock 
hat eine große Reiſe gemacht, um bis zu uns zu kommen. Seine 
Anweſenheit in unſerer Mitte erfüllt mich mit Freude, und von 
ganzem Herzen heiße ich ihn in unſerem Lande willkommen. Alle 
Worte, die der Schwarzrock geſprochen, ſind verſtändig, gut und 
voll Wahrheit. Ich habe ſie ſorgfältig in meinem Geiſte bewahrt. 
Allein unſere Herzen bluten; ſie haben tiefe Wunden erhalten, 
und alle dieſe Wunden ſind noch offen. Ein grauſamer Zwiſt hat 
unſer Land verwüſtet und arm gemacht. Die Fackel des Krieges 
ward nicht von uns angezündet. Die Sheyennes haben ihn ent— 
facht, um Rache zu nehmen für die Unbilden und Grauſamkeiten 
der Weißen. Wir waren gezwungen, mitzuthun, denn auch wir 
waren die Opfer der Raubgier und des Frevels. Wenn wir 
heute die Prairie durchziehen, finden wir an vielen Stellen den 
Raſen mit Blut befleckt. Das ſind nicht die Schweißſpuren des 
Büffels und des Hirſches, die bei der Jagd erlegt wurden, nein, 
es iſt das Blut von Brüdern oder von Bleichgeſichtern, die unſerer 
Rache zum Opfer fielen. Büffel, Hirſch, Bock, Großhorn und 
Reh haben unſere weiten Ebenen verlaſſen, und man findet ſie 
nur noch hie und da in weiten Abſtänden und immer ſeltener. 
Iſt es vielleicht der Geruch von Menſchenblut, der ſie vertreibt? 
Gegen unſern Willen durchſchneiden die Weißen unſer Gebiet mit 
ihren großen Straßen des Verkehrs und der Einwanderung, er— 
richten Feſtungen an verſchiedenen Stellen und pflanzen dort ihre 
Donner (Geſchütze) auf. Sie erlegen unſer Wild, ſelbſt mehr, als 
ſie brauchen, ſind grauſam gegen unſere Leute, mißhandeln und 
tödten ſie aus der geringſten Veranlaſſung, ſelbſt dann, wenn 
dieſelben auf der Suche nach Wild und Wurzeln ſind, um ihren 
Weibern und Kindern Speiſe zu bringen. Sie ſchlagen unſere 
Wälder nieder trotz unſeres Widerſpruches und ohne uns Ent— 
ſchädigung zu bieten. Sie ruiniren gänzlich unſer Land. Wir 
widerſetzen uns ihren großen Straßen, welche die Büffel aus 
unſerem Gebiet vertreiben. Es iſt unſer Boden, und wir ſind 
feſt entſchloſſen, keinen Zollbreit davon abzugeben. Hier find 
unſere Väter geboren und geſtorben, und unſere Gräber ſollen auf 
demſelben Boden Platz finden. Man hat uns gegen unſern Willen 
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gezwungen, die Bleichgeſichter zu haſſen. Sie ſollen uns behandeln 
wie Brüder, und der Krieg wird von ſelbſt aufhören; ſie ſollen 
ſich in ihren Niederlaſſungen halten, und wir wollen ſie dort nicht 
ſtören. Aber der Anblick, wie ſie hierher kommen und ihre 
Wohnungen auf unſerem Grund und Boden errichten, empört uns, 
und wir ſind entſchloſſen, uns dem zu widerſetzen und zu ſterben. 
Du als Bote des Friedens heißeſt uns trotz allem auf eine beſſere 
Zukunft vertrauen. Gut, es ſei! Hoffen wir, breiten wir eine 
Decke aus über das Vergangene und vergeſſen wir es. Ich habe 
nur noch ein Wort beizufügen. In Gegenwart des ganzen Volkes 
erſtatte ich dir meinen Dank für die gute Kunde, die du uns 
gebracht, und für die guten Rathſchläge und väterlichen Er— 
mahnungen, die du uns gegeben haſt. Wir nehmen deinen Tabak 
(Antrag) an. Einige unſerer Krieger werden dich nach Fort Rice 
begleiten, um die Worte und Vorſchläge der Friedenscommiſſäre, 


die der „Große Vater“ geſandt, zu vernehmen. Sind ſie an— 
nehmbar, jo ſoll der Friede geſchloſſen ſein.“ 
Im ſelben Sinne ſprach der „Sitzende Stier“. Ueber die 


Vergangenheit ſolle eine dichte Decke gelegt ſein. Er wolle nicht 
mehr davon reden. Er nehme die Friedensbotſchaft von Oſten 
an. Wenn der „Große Vater“ die Dakotas in ihrem Gebiete un— 
behelligt laſſe und ihnen dasſelbe gewährleiſte, ſei der Tomahawk 
für alle Zeiten begraben. Nachdem dann noch „Zweibär“ und das 
„Laufende Zicklein“ ähnlich geſprochen, wurde der 2. Juli als der 
Tag der Zuſammenkunft mit den Friedenscommiſſären beſtimmt. 

So war Deſmet das unmöglich erſchienene Friedenswerk ge— 
lungen. Häuptlinge und Volk überſchütteten ihn mit Erweiſen 
der Ehrfurcht und Liebe. Nach dem letzten Abſchiedsbeſuche der 
Häuptlinge erſchienen vor dem Zelt des Schwarzrocks auch eine 
große Zahl kleiner Kinder, geführt von ihren Müttern mit den 
Papus (Wickelkindern) auf den Armen. „Ich ging ihnen entgegen, 
und ſie drängten ſich mit einer bei der indianiſchen Jugend ſonſt 
ſeltenen Zutraulichkeit heran, mir die Händchen zu geben. Die 
Mütter waren nicht eher zufrieden, als bis ich die Hände auf 
das Haupt ihrer Jüngſten und all ihrer Kleinen gelegt hatte.“ 

Am 21. Juni trat Deſmet die Rückreiſe an. Acht Vertreter 
des Stammes und 30 Familien ſchloſſen ſich ihm an. Die erſten 
vier Häuptlinge gaben ihm mit dem Kern der jungen Krieger das Ge— 
leite bis zum Pulverfluß. Zehn Tage ſpäter hielt Deſmet ſeinen 
Einzug in Fort Rice. „Die Ankunft des hochwürdigen Paters,“ 
ſo ſchrieb damals Generalmajor Stanley an Erzbiſchof Purcell, 
„gab Anlaß zu einer großartigen Freudenbezeigung der befreundeten 
Stämme, die ſich um das Fort gelagert hatten. Sie holten ihn 
im feierlichen Aufzuge ab. Die Krieger formirten eine lange 
Linie und marſchirten mit ganz militäriſcher Präciſion. Es war 
wirklich ein denkwürdiges Schauspiel, obſchon wenig nach dem 
Geſchmack des guten Paters.“ Am 2. Juli tagte die große Ver⸗ 
ſammlung, an welcher ſämtliche Stämme Dakotas theilnahmen. 
Rund 50 000 Rothhäute fanden ſich zuſammen. Noch nie hatte 
man ſeit einem halben Jahrhundert eine ſo zahlreiche Verſammlung 
am Miſſouri geſehen. 

Der Friede wurde geſchloſſen. Allgemeiner Jubel herrſchte im 
Lager. Geſchenke wurden vertheilt und beiderſeitige feierliche Zu— 
ſagen gemacht; es ſchien, es müßte nun alles ſo bleiben. „Ich 
bin überzeugt,“ ſchreibt der eben erwähnte Generalmajor Stanley, 
„daß dieſer der verſtändigſte und beſte aller Verträge war, die 
bisher mit den Rothhäuten geſchloſſen wurden.“ Der Krieg, der 
ſonſt unvermeidlich geweſen wäre, hätte den Vereinigten Staaten 
an 200 Millionen Dollar gekoſtet. „Wir werden niemals ver— 
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geſſen und nie aufhören zu bewundern die ſelbſtloſe Opferwillig— 
keit des P. Deſmet, der, obwohl 68 Jahre alt, doch ohne 
Zaudern inmitten der Sonnenhitze die lange und gefahrvolle Fahrt 
durch die glühende, baum- und ſtrauchloſe Wüſte gewagt hat, wo 
er nur ungeſundes und verdorbenes Waſſer fand und in ſteter 
Gefahr war, von den Indianern ſcalpirt zu werden, all dieſes, 
ohne für ſich Lob oder irgend einen Lohn zu ſuchen, ſondern einzig 
in der Abſicht, Blutvergießen zu verhindern und wo möglich einige 
arme Wilde zu retten. Auch die Generäle, die im Namen der 
Regierung als Kriegscommiſſäre unterhandelt, zögerten nicht, dem 
wackern Miſſionär auch ſchriftlich den Tribut ihres Dankes zu 
zollen. Das bedeutſame Actenſtück wird heute noch in der 
katholiſchen Univerſität von St. Louis aufbewahrt. 

Es lautet: „Fort Rice, Dacota-Territ., 3. Juli 1868. Dem 
hochw. P. Deſmet 8. J. Hochwürdiger Vater! Wir, die Unter: 
zeichneten, Mitglieder der Commiſſion für die Friedensunter— 
handlungen mit den Indianern und Theilnehmer an der Ver— 
ſammlung, die in Fort Rice getagt, wünſchen durch vorliegendes 
lebhaft, Ihnen unſere höchſte Anerkennung auszuſprechen für die 
wichtigen Dienſte, die Sie uns und dem Lande geleiſtet durch 
Ihren unermüdlichen Opferſinn und Ihre ſo erfolgreichen Be— 
mühungen, die Indianer dazu zu bringen, ſich uns zu nähern 
und in Verhandlung zu treten. Wir ſind überzeugt, daß wir 
den erlangten Erfolg nur Ihrer langen und mühſeligen Reiſe bis 
ins Herz des feindlichen Landes und dem Einfluſſe verdanken, den 
Ihr apoſtoliſches Wirken über die feindlichen Stämme erworben 
hat. Wohl wiſſen wir, hochw. Pater, daß unſer Dank in Ihren 
Augen keinen Werth hat, daß vielmehr das Bewußtſein, für die 
Wiederherſtellung des Friedens auf Erden und der Eintracht unter 
den Menſchen ſo viel gearbeitet zu haben, Ihr ſchönſter Lohn iſt. 
Dennoch würden wir unſern innerſten Gefühlen ſchlecht entſprechen, 
wenn wir es unterließen, Ihnen es zu erklären, wie lebhaft wir 
die Verpflichtung fühlen, die wir Ihnen gegenüber tragen. Mit 
dem Ausdrucke tiefſter Hochachtung verbleiben wir, hochw. Pater, 
Ihre ſehr ergebenen Diener General W. S. Harney, Friedens 
Commiſſär, J. B. Sanborn, Friedens-⸗Commiſſär, General Alfred 
Terry, Friedens⸗Commiſſär.“ 

Der Mann Gottes wartete die Glückwünſche und Dankes— 
ergüſſe, die von allen Seiten kamen, nicht ab. Schon am 4. Juli, 
dem Tage nach Unterzeichnung des Friedens, verließ er Port Rice 
und kehrte nach St. Louis zurück, überall auf dem Wege den 
Stämmen, die er berührte, die frohe Botſchaft verkündend. 

Stark geſchwächt und von der furchtbaren Hitze ermattet kam 
er in ſeinem Hauptquartier, St. Louis, an. Auch ſein Gehör 
hatte ſtark abgenommen, und verſchiedene Zeichen ließen eine nahe 
Auflöſung befürchten. Allein ſeine eiſerne Conſtitution hielt ihn 
noch einmal über Waſſer. Noch dasſelbe Jahr 1868 ſah den 
Veteranen auf einer Reiſe nach Europa. Bei einem gewaltigen 
Sturm brach er zwei Rippen. Man hielt ihn für verloren, allein 
er genas. Zwar konnte er nach ſeiner Rückkehr keine großen 
Reiſen mehr unternehmen, bloß ein paar „nette Ausflüge von 


(Reiſebilder von dem Rothen Meer und der arabiſchen Küſte. 
der Söhne vom heiligſten Herzen. 


Dſchedda zählt etwa 35 000 Einwohner. Sie find der Mehr: 
zahl nach Hedjazi, d. h. Hedjazbewohner von dunkelweißer Haut: 
farbe; der übrige Theil beſteht aus Sklaven aller Hautſchattirungen, 


aus dem Felſengebirge. 

Härter jedoch als die Leiden und Schwächen des Alters 
waren für ihn die bittern Enttäuſchungen, die ihm kurz vor ſeinem 
Hinſcheiden noch beſchieden waren. Gewiß hätte der berühmte 
Indianerapoſtel nach all den Dienſten, die er der Regierung ge— 
leiſtet, erwarten dürfen, daß dieſelbe den Indianern und den 
katholiſchen Miſſionären gegenüber ſich wenigſtens der Gerechtigkeit 
befleißen würde. Das Gegentheil war der Fall. Nicht bloß 
wurden die Verträge nicht gehalten; General Grant nahm auch 
durch einen ſchmachvollen Gewaltact, den man mit blutiger Ironie 
mit dem Namen Peace Politie (Friedenspolitik) bezeichnete, die 
größere Zahl der Indianermiſſionen aus der Hand der katholiſchen 
Kirche, die ſie gegründet, und vertheilte ſie unter die verſchiedenen 
proteſtantiſchen Secten. Trotz der durch die Verfaſſung garantirten 
Religionsfreiheit, trotz des Proteſtes der Indianer, die katholiſche 
Schwarzröcke und keine andern verlangten, wurden mit einem 
Schlage rund 80 000 katholiſche Indianer den Proteſtanten aus- 
geliefert (vgl. u. a. 1873, S. 93; 1875, S. 260; 1881, S. 162). 
Man kann ſich denken, wie tief dieſe Gewaltmaßregel das Herz 
eines Apoſtels wie P. Deſmet verwundete, der ſo das mühſame 
Werk von 50 Jahren zum Theil verwüſtet ſah. Es ließ ihm 
keine Ruhe. Halb erblindet, gebrochen von Krankheit und Alters— 
ſchwäche, raffte ſich der ehrwürdige Greis noch einmal auf und 
eilte mitten im rauhen Winter nach Waſhington, um Einſprache 
zu erheben und Gerechtigkeit zu verlangen. Allein der Würfel 
war gefallen, und die hohen Herren hatten keine Luſt, den bittern 
Klagen eines Schwarzrockes zu lauſchen. Die Indianer waren 
für den Augenblick ruhig. Man glaubte jetzt der Dienſte des 
Friedensapoſtels entrathen zu können. Erſt der letzte furchtbare 
Aufſtand der Sioux mußte den Gewalthabern die Augen öffnen. 

Um wenigſtens einigermaßen der Miſſion noch nützlich zu ſein, 
wagte der alte Mann 1872 noch eine, die letzte, Fahrt nach 
Europa. 15=, nach andern 17mal, hatte er nun den Ocean 
durchſchifft. Ein Schlaganfall im Februar 1873 mahnte ihn, ſich 
auf die Reiſe in ein beſſeres Heimatland zu rüſten. Mit kindlicher 
Ruhe und Gottergebenheit ſah er ſeinem letzten Stündlein entgegen. 
Der Gedanke an die Fürbitte der zahlreichen Kleinen, die er ſo 
ſehr geliebt und die er zu Tauſenden durch die heilige Taufe in 
den Himmel vorausgeſchickt, bildete einen beſondern Troſtgedanken in 
ſeinen letzten Stunden. Am 23. Mai 1873, am Abend vor dem 
Himmelfahrtsfeſte, verſchied er zu St. Louis ſanft und friedlich 
(Schluß folgt.) 


Von P. Franz Xaver Geyer aus der Genoſſenſchaft 
(Fortſetzung.) 

worunter zahlreiche Mulatten, ferner aus Indiern, Perſern, Syrern, 
Armeniern als Handelsleuten und Türken als Beamten und Soldaten. 
Die Tracht der Eingebornen iſt die aller Städtebewohner in 
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Hedjaz. Die Männer tragen einen farbigen Kaftan mit buntem 
Gürtel, darüber einen weiten Mantel von rother, gelber, blauer, 
grauer oder weißer Farbe, auf dem glatt raſirten Haupte einen 
weißen Turban mit Deckel aus Strohgeflecht, als Fußbekleidung 
Sandalen, ſelten rothe, geſchnäbelte Marokkoſchuhe. Die Mädchen 
tragen ein Hemd und rothe Pluderhoſen und zieren ſich mit Ohr— 
ringen und Armſpangen ſowie Amuletten. Auffallend iſt die Tracht 
der Frauen. Ein grauer oder ſchwarzer, faltiger Ueberwurf hüllt 
den ganzen Körper bis an die Kniee ein; das Antlitz iſt verhüllt, 
nur die Augen bleiben frei; als Fußbekleidung dienen gelbe Stiefel 
aus Zeug oder Leder bis an die Kniee. Die Sklaven ſind er— 
kenntlich an ihrem blauen Kittel, farbigen Gürtel und dunkel— 
rothen Turban. 

Das äußere Leben der Stadt vereinigt ſich auf dem großen 
Markte. Der Musky mit dem Chamſani in Kairo mag inſofern 
großartiger ſein, als er neben den Waren und Producten des 


Orients auch jene des Abendlandes in reichſter Auswahl vereinigt; 
aber das Gepräge des Marktes in Dſchedda iſt mehr orientaliſch 
und in dieſer Beziehung einzig in ſeiner Art. Sem, Cham und 
Japhet ſind hier vertreten und halten ewigen Jahrmarkt. Alle 
Abſtufungen der Hautfarbe, alle Typen und Trachten ſind ver— 
einigt: echte Beduinengeſtalten mit finſterem, unheimlichem Blicke, 
mit Lanze, Schild und Schwert bewaffnet, ſchwarzbraune Sklaven 
aus dem Lande der Galla, rothbraune, hagere Abeſſinier, kohl— 
ſchwarze Geſtalten aus den Negergebieten am Weißen Nil und 
Gazellenfluß, ſowie ſchlanke, lebhafte Nomaden aus den nubiſchen 
Wüſten, zerlumpte Derwiſche der frommen Takruri und Fellata im 
Herzen des Sudan, gebräunte Marokkaner und Tuneſier, mufel- 
manniſche Bosniaken und bärtige Rumelioten, Türken und Aegypter 
mit dem unvermeidlichen Fez, liſtige Armenier und ernſte Perſer 
neben roth-braunen Feueranbetern aus Indien und ſtolzen Brah— 
| manen aus Java und Sumatra; bis an die Augen verhüllte 
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Weibergeſtalten, die gleich beweglichen Mumien hinziehen neben 
alternden Sklavinnen und neugierigen Negermädchen, ſchreiende 
Händler und hohe Hedjazmänner in farbenreicher Kleidung, bettelnde 
Krüppel und unverſchämte Bettler, Romanzenſänger und frömmelnde 
Koranrecitatoren neben aufdringlichen Poſſenreißern, türkiſche See— 
matroſen und Soldaten in ſchmutzigem Anzug und läſſiger Haltung, 
ſich brüſtende Geckengeſtalten von jungen Effendis und Divan— 
ſchreiber, deren Auftreten ihre Halbbildung verräth; dazwiſchen hie 
und da ein Europäer mit dem verhaßten Hute auf dem Haupte. 
Das iſt das farbenreiche Bild des Sug in Dſchedda. Alle Producte 
des Orients ſind in den engen Läden, Fenſterniſchen ähnlich, ver— 
treten: feine, perſiſche Teppiche und indiſche Stoffe, Korallen und 
Perlmutter in den verſchiedenſten Verwendungen, goldene Ohr— 
gehänge und Armſpangen, irdene Geſchirre mit arabiſchen Schnörkel— 
verzierungen und zierlich gearbeitete Waſſerkrüge, bunt bemalte Tiſche 
und einfache Seſſel, Fächer aus Cocospalmen und bunte Sandalen, 
Ketten aus Muſcheln und Schnecken, Tſchibuke mit Gold und 
Silber beſchlagen und ſchöne Nargileh. Was Arabien, Perſien, 


(Nach einer Photographie. — S. 214.) 


Syrien, Indien, Aegypten an Trachten und Zieraten, an 
Hausgeräthen und Luxusgegenſtänden hervorbringen, iſt hier ver— 
einigt. Dazu kommen die Rohproducte und Nahrungsmittel 
Afrikas und Aſiens: ſudaneſiſcher Gummi und abeſſiniſcher Honig, 
indiſcher Reis und ägyptiſches Korn, Cocosnüſſe, Orangen, Citronen, 
Waſſermelonen und Datteln aus Mekka und Taifah, Tamarinde, 
Henna und Senna, Sirupe und Süßigkeiten aller Art, Tabak 
feinſter Qualität aus der türkiſchen Regie. In den griechiſchen 
Kaufläden finden ſich europäiſche Nahrungsmittel, beſonders in 


der Muſelmänner. An dieſem Tage finden gewöhnlich die öffent— 
lichen Verſteigerungen ſtatt. Stoffe, Kleider und Hauseinrichtungs— 
gegenſtände werden vom Delläl (Verſteigerer) zum Verkaufe aus⸗ 
| gerufen, wobei die religiöjen Formeln, Anrufungen Allahs und 
Betheuerungen beim Barte des Propheten nicht fehlen dürfen. 
Nach dem Eintritt der Dunkelheit werden vor jedem Laden Pech— 
fackeln oder Petroleumlichter angezündet, deren heller Schimmer 
die ſchwarzen und braunen Geſichter der Verkäufer und Käufer 


Conſerven. Am regſten iſt das Leben am Freitage, dem Feſttage 


ne 
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geiſterhaft beleuchtet. Um 8 Uhr abends wird es allmählich ſtille, 
die Läden werden geſchloſſen, die Lichter erlöſchen faſt alle. Ge— 
ſpenſterartig ſchleicht noch hie und da eine vermummte Weiber⸗ 
geſtalt, ein halbnackter Sklave oder ein bewaffneter Beduine durch 
das Dunkel. Die wenigen Fackeln, die in weiten Diſtanzen flackern, 
erhöhen die Unheimlichkeit. 

Die Gaſſen der innern Stadttheile ſind belebt durch Kinder 
und Sklaven, Bettler, Poſſenreißer u. ſ. w. Die Bettler ver⸗ 
ſtehen ihr Handwerk vortrefflich. Man hört die flehentlichſten 
Bitten, als: „Ein Stück Brod um Gottes willen“, „Die Wohl— 
thäter gehören Gott an, meine Herren“, „Einen Fez um Gottes 
willen“, „Nackt und elend, für Gott, meine Herren“, „Almoſen 
um Gottes willen“, „Almoſen des Propheten, meine Herren“, 
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„Für Gott, meine Herren, für Gott“. Alſo flehend, zieht der 
oft junge und kräftige Bettler, die ſuchenden Blicke zu den Fenſtern 
erhoben und mechaniſch ſeine Bitten ſingend, von Thüre zu 
Thüre und von Haus zu Haus. Manchmal begegnen ſich zwei 
Rivalen vor derſelben Thüre. Von oben wird ihnen ein Stück 
Brod zugeworfen. Es entſteht ein heftiger Kampf um das 
Almoſen zwiſchen beiden Bettlern, wobei die Kraft den Sieg 
entſcheidet. In den unfläthigſten und gemeinſten Ausdrücken ver— 
flucht der Beſiegte den Collegen, der ihm das Almoſen weg⸗ 
geſchnappt hat, um nach einer langen Reihe von Flüchen und 
Verwünſchungen wieder gelaſſen, gleich einer Maſchine, ſeine 
Betteltour fortzuſetzen unter frommen Anrufungen Gottes und des 
Propheten. Andere ziehen durch Muſik auf einem alten Inſtrumente 


M 
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oder durch Singen frommer und profaner Lieder die Aufmerkſamkeit 
auf ſich. Rührend war der Anblick eines bettelnden Negerpaares. 
Der völlig blinde Gatte, ein armer Takruri aus dem Sudan, von 
der Hand ſeiner alten Gattin geführt, ſang mit ſtarker Stimme 
ſudaneſiſche Weiſen in Negercadenzen, während die Gattin mit 
zitternder Stimme im Duett erwiderte: ein trauriges Bild zweier 
freigelaſſener oder vielmehr verjagter Sklaven, die, nachdem ſie ihre 
Jugendkraft dem Dienſte ihrer Herren gewidmet, nun verlaſſen 
und verſtoßen ihr elendes Leben durch Betteln friſten mußten. 
Die Gaſſenſänger und Poſſenreißer ſind ſehr zahlreich. Die 
Geſänge und Lieder der erſtern ſind meiſt frech ſinnlich, und 
gerade dies iſt, was Beifall findet. Lebensfriſche, ſcherzhafte, an— 
muthige Lieder, wie ſie dem Volksmunde in Europa entſtrömen, 
ſind hier unbekannt. Die Sinnlichkeit, die vorzugsweiſe die Völker 


Das Dorf Ciria in Neu-Guinea. 
(Nach einer Photographie. — S. 214.) 


des Islam beherrſcht, hat auch in den Volksliedern Ausdruck ge— 
funden. Die Palmen und Wüſten, die Kamele und Beduinen, 
die Brunnen und die glühende Sonne, die einer unverdorbenen 
Volksanſchauung herrliche Motive zu reiner Poeſie bieten würden, 
dienen hier nur als Staffage, auf welcher ſich die Sünde breit macht. 

Ebenſo verhält es ſich mit den Productionen der Zauberer 
und Poſſenreißer. Ihre Witze, die in möglichſt plumper Form 
vorgeführt werden, ſind geiſtlos, das Benehmen der Spieler trivial. 
Das Publikum, meiſt aus Sklaven und Kindern beſtehend, be— 
gleitet gerade die unäſthetiſchten Vorführungen mit unbezähmtem 
Gelächter; die unanſtändigſten Scenen und Scherze, die der Cenſur 
unſerer Polizei zum Opfer fallen würden, erregen hier am meiſten 
die Lachmuskeln der Zuſchauer, ohne daß Behörden oder Private 
dagegen Einſpruch erheben: ein Zeichen der Gemeinheit des Volks— 
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geſchmackes. In den Pauſen des Spieles erbitten die Gaukler 
unter religiöfen Anrufungen ein Almoſen des Propheten; das 
Publikum murmelt die Glaubens- und Segensformeln nach, 
dabei die Rechte küſſend, und ſpendet das Zuſchauergeld als 
Almoſen um des Propheten willen, jo Religiöſes mit Profanem 
vermiſchend. 

Obwohl die öffentliche Sittlichkeit manches zu wünſchen übrig 
läßt, ſo ſteht Dſchedda ſowie andere Städte aus Hedjaz manchen 
orientaliſchen Städten voran. Wie das männliche Geſchlecht durch 
Faulenzerei entnervt wird, ſo verſumpft das weibliche hinter den ver— 
gitterten Fenſtern. Die Frau verrichtet ſelten eine Arbeit. Morgens 
erſcheint die Sklavin und öffnet die Fenſterläden; dann reibt und 
maſſirt ſie der Herrin unter den Sonnenſtrahlen Arme und 
Beine. Die Frau ſitzt den Tag über auf dem Divan, ruft nach 
dem Kaffee, macht abwechſelnd einige Stiche mit der Nadel, läßt 
ſich vor und nach Tiſch die Hände waſchen, raucht aus dem 
Tſchibuk, den die Sklavin präparirt, trinkt Kaffee oder Thee und 
guckt neugierig durch die Spalten der Fenſterläden oder unterhält 
ſich in müßigem Geplauder mit Beſucherinnen: ein menſchen— 
unwürdiges Leben. Die bleichen, eingefallenen Züge, ſchwarz— 
gefärbten Augenbrauen und gelbtättowirten Nägel geben ihnen ein 
häßliches Ausſehen. Die Eheſcheidung kommt häufig vor, ſelbſt 
gewöhnliche Männer wechſeln oft ihre Frauen; die entlaſſenen 
verfallen meiſt einem traurigen Loſe. 

Dſchedda iſt bekannt durch den Fanatismus ſeiner Einwohner, 
wie er ſich im Blutbad von 1858 thatſächlich bekundete. Die 
Unzufriedenheit der Eingebornen über den Fortſchritt des euro— 
päiſchen Handels und religiöfer, fanatiſcher Haß gegen die Chriſten 
wurden durch das Gerücht, der engliſche Conſul habe die Religions— 
fahne geſchändet, zur Wuth entflammt. Das Blutbad begann 
um 9 Uhr abends. Zuerſt wurde dem engliſchen Conſul im 
Bette das Haupt abgeſchlagen und auf die Straße geworfen, dann 
ſeine Leiche durch die Stadt geſchleift. Dann wurden der fran— 
zöſiſche Conſul und 20 bei einem Mahle verſammelte Griechen 
niedergemetzelt. Obwohl ſich heute der Fanatismus etwas gemildert 
hat, wäre bei gegebenem Anlaſſe ein Wuthausbruch des religiöſen 
Haſſes nicht ausgeſchloſſen. Die Eingebornen ſtehen den Europäern 
mit Mißtrauen und Haß gegenüber und dulden nur mit Widerwillen 
deren Anweſenheit. Die Conſulate ſind gezwungen, ausländiſche 
Diener, als Bosniaken, Syrer, Marokaner zu nehmen. Europäiſche 
Kleidung, beſonders der Hut, erregt den Zorn der Eingebornen. 
In den Straßen kann man häufig die Worte hören: „Holz für 
das hölliſche Feuer“, „Chriſtenhund“, „Ungläubiger“, „Verflucht 
ſei dein Vater, Chriſtenhund“, die nicht ſelten mit Ausſpucken, 
beſchimpfenden Gebärden und verbiſſenen Drohungen begleitet 
ſind. Ich beſuchte mit einem Herrn einſt den Markt. Mein 
Begleiter kaufte bei einem Händler einige Früchte. Da der 
Verkäufer betrügen wollte, ſagte der Chriſt: „Weißt du nicht, 
wer betrügt, geht in die Hölle.“ Spöttiſch erwiderte der Händ— 
ler: „In die Hölle geht ihr!“ indem er uns einen grimmigen 
Blick zuwarf. 

Der religiöſe Fanatismus wird genährt durch zahlreiche Secten 
und Bruderſchaften. Die fanatiſche Secte der Wahabiten zählt 
noch zahlreiche Anhänger in Arabien. Der Mönchsorden des 
Scheik Seid Uad Senuſſi in der tripolitaniſchen Wüſte beſitzt hier 
mehrere Agenten. Der Jugend wird der Fanatismus von Kinds— 
beinen an in den Schulen eingepflanzt. Das Studium in den— 
ſelben beſchränkt ſich nur auf Auswendiglernen von Koranſtellen, 
Leſen und Schreiben; dasſelbe geht unter hölliſchem Lärm vor ſich. 
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Wer die meiſten Suren im Gedächtniß hat und die ſchönſte Schrift 
beſitzt, iſt der Gelehrteſte und zugleich der Frömmſte; er hat vor 
den andern gewiſſe Vorrechte. 

Angeſichts des herrſchenden Fanatismus konnte bis jetzt kein 
Miſſionsverſuch in Dſchedda vorgenommen werden; eine Ausſicht 
auf Erfolg wäre auch kaum vorhanden. 
und ihren Kindern iſt von vornherein nicht zu rechnen. Die einzige 
Hoffnung wäre auf die armen, verlaſſenen Sklaven gegründet; 
der blinde Eifer und Haß der Muſelmänner würde aber auch in 
dieſer Richtung die chriſtliche Propaganda erſchweren, wo nicht 
unmöglich machen, vielleicht ſogar einen Aufſtand anfachen. Ueber— 
dies iſt die Zahl der Europäer zu gering, um den Grundſtock für 
eine chriſtliche Gemeinde zu bilden. Sie ſind in religiöſer Hinſicht 
völlig ſich ſelbſt überlaſſen. Nur ſelten und zufällig ſehen ſie einen 
Prieſter, der auf der Reiſe durch das Rothe Meer hier an das 
Land geht. Durch Conſulate ſind Frankreich, England, Holland, 
Oeſterreich und Perſien vertreten. 

Die Einfuhr von geiſtigen Getränken iſt im ganzen Lande 
Hedjaz officiell verboten, nur den Conſulen iſt dieſelbe für ihre 
Perſon geſtattet. Oeffentlich trinkt man meiſt Limonade, die 
von arabiſchen Verkäufern in allen Gaſſen angeboten wird. Im 
geheimen wird jedoch der Spiritus in ſeinen verſchiedenen Formen 
vielfach eingeführt; häufig geſchieht die Einfuhr mit ſtillſchweigen⸗ 
dem Wiſſen der Behörden, die ſich leicht beſtechen laſſen und aus 
dem Verbote der Einfuhr großen Profit für ihre Taſchen ziehen. 
In den Kaufläden der Griechen ſind nur Eßwaren und Sirupe aus⸗ 
geſtellt, die Schnapsflaſchen werden verborgen gehalten und nur an 
Bekannte abgegeben, die in großer Anzahl vorhanden ſind. Die erſten 
ſind die Beamten und Offiziere ſelbſt. Der Gouverneur koſtete einſt 
im Hauſe eines Conſuls die Chartreuſe und fand ſie vortrefflich. 
Seither bat er zu wiederholten Malen um eine Flaſche dieſes Ge- 
tränkes, die eine ausgezeichnete Medicin für ſeine Magenkrankheit ſei. 
Die Trauben von Taifah ſind bekannt wegen ihrer Güte. Der Genuß 
derſelben iſt den Muſelmännern geſtattet, aber nur in natürlichem, 
nicht in gegorenem Zuſtande. Trotzdem wird in Mekka aus den— 
ſelben ausgezeichneter Branntwein bereitet, der ſehr gut mundet und 
jedem europäiſchen Liqueur dieſer Art Concurrenz machen könnte. 
Die Eingebornen weiſen bei Beſuchen in europäiſchen Wohnungen 
den angebotenen Liqueur höflich zurück, um nicht in Verruf bei den 
Religionsgenoſſen zu kommen. Manche haben jedoch bereits die 
Menſchenfurcht in dieſem Punkte überwunden. In den Klaſſen 
der gewöhnlichen Leute und Sklaven iſt der Genuß von Spiritus 
nicht mehr ſelten; man hört häufig Herren über die Trunkſucht 
ihrer Sklaven klagen. 

In politischer und adminiftrativer Hinſicht gehört Dſchedda zur 
türkiſchen Provinz Hedjaz. Der Statthalter (Mali), mit dem 
Civilrang eines Paſcha und Militärgrad eines Generals, hat 
ſeinen Sitz in Mekka. In ſeinem Namen regiert in Dſchedda ein 
Kaimakan oder Bey. Die Einwohner des Hedjaz ſind frei von 
Steuern, da ihr Land das heilige Land des Islam iſt. Gemäß der 
Capitulationen iſt die türkiſche Regierung verpflichtet, die Aus⸗ 
länder zu ſchützen. Im Falle eines Volksaufſtandes hätte ſie 
jedoch kaum die Macht hierzu; die ſtändige Anweſenheit eines 
europäiſchen Kriegsſchiffes wäre in mancher Beziehung von Vor— 
theil. Die Militärverwaltung unterſteht direct dem Uali in Mekka. 
Garniſonen befinden ſich in Medina, Mekka, Yambo, Dſchedda, 
Hodeida. Die Hauptſtütze der Regierung liegt im Militär, vor 
deſſen Waffen die Beduinen der Wüſte große Achtung haben. 
Jeden Abend bei Sonnenuntergang rückt eine Compagnie vor die 
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Kaſerne und nimmt Stellung in der Richtung gegen die Kaaba; 
auf das Commando des Offiziers ruft die Mannſchaft dreimal: 
„Mein Sultan lebe hoch!“ 

Die türkiſchen Beamten zeigen im allgemeinen wenig Pflicht— 
und Ehrgefühl; ſie ſind der Beſtechung leicht zugänglich. Nicht 
nur bei der Einfuhr von Spiritus und Sklaven, ſondern auch in 
andern Angelegenheiten, wie der Rechtspflege, ſpielt der orientaliſche 
Bakſchiſch eine große Rolle. In Hedjaz beſteht auch die Autorität 
des Scherif von Mekka, mit dem die Regierung rechnen muß. 
Er iſt das religiöſe Oberhaupt der Muſelmänner und das Stammes— 
haupt der Beduinen. Der Scherif ſtammt aus der Familie des 
Propheten. Der Kalif Ali heiratete Fatma, die Tochter des 
Propheten Mohammed und hatte zwei Söhne, Huſſein und Haſſan. 
Dieſe beiden ſind die Ahnen der Schorafa und Seid von erſterem 
ſtammt die Familie des Scherif, von letzterem jene des Seid in 
Mekka. Beide ſind geehrte und heilige Geſchlechter im Islam, 
deren Mitgliedern Verehrung und Handkuß gebührt. Die Geburt 
erhebt die Mitglieder derſelben über Alter und Geſchlecht. Ein 
junger Scherif oder Seid ſteht höher als ein erwachſener Gemeiner 
und eine Frau aus dieſen Geſchlechtern höher als ein gemeiner 
Mann. Eine Frau jener Familien darf nur einen Mann aus 
gleichem Geſchlechte ehelichen. Dieſe Geſchlechter bilden ſozuſagen 
den religiöſen Adel des Islam, der ſich beſonderer Privilegien er= 
freut. Allen voran ſteht der Scherif, deſſen Würde in der Familie 
des Huſſein nach dem Rechte der Erſtgeburt erblich iſt. Um ihn 
concentrirt ſich die religiöje Verehrung der Muſelmänner. Sie 
ſprechen von ihm mit Stolz, Ehrfurcht und Lobeserhebungen; ſie 
ſagen, er ſei die Stärke und Hoffnung des Islam, ihm gehorchen 
alle Beduinen in den vier Weltrichtungen, auf ſeinen Schultern 
ruhe ganz Hedjaz und Yemen, auf feinem Haupte der ganze 
Islam. Der jetzige Scherif heißt Aon⸗El⸗Rafig. Bisher war 
der Scherif faſt unabhängig und regierte ſelbſtändig die Beduinen. 
Nun ſcheint die Regierung ſeine Macht beſchränken zu wollen; 


der gegenwärtige Uali gilt als ein Rivale des Scherif. Um den 
Beduinen Reſpect einzuflößen, wurden zuletzt die Garniſonen ver- 
mehrt. Der Scherif erhält von der Regierung jährlich 70 000 Piaſter 
und Korn für ſich und die Beduinen, wogegen ihnen die Sicher— 
heit der Wüſtenſtraßen und der Schutz der Karawanen obliegt. 
Es kommt jedoch nicht ſelten der Fall vor, daß die Beduinen 
ſelbſt, raubſüchtig wie ſie ſind, die Karawanen überfallen und 
ſogar Pilger um geringer Beute willen ermorden. 

Die Beduinen des Hedjaz ſind zahlreich. Ihre Erſcheinung 
it furchterregend. Aus dem mit ſchmutzigem Turban und agal 
dicht verhüllten, bronzefarbigen Geſichte blitzen feurige Augen, die 
den Fremden unſtät und drohend fixiren. Ihre Waffen beſtehen 
in Schwert, Lanze, Schild, Dolch, Piſtole oder Flinte alten 
Syſtems. Im Jahre 1885 bedrohten ſie Dſchedda in einer Anzahl 
von 6000 Mann, um von der Regierung Korn zu erpreſſen. 
Eine Eiſenbahn von der Küſte nach Mekka und Medina wäre 
ſicher vortheilhaft; die Beduinen ſtehen dieſem Plane feindſelig 
und hinderlich gegenüber. Die Wüſte iſt ihr Element; in ihr 
herrſchen ſie und üben das Monopol über den Karawanenver— 
kehr aus. 

Die Sprache der Beduinen iſt die arabiſche. Die Eingebornen 
behaupten, das reinſte Arabiſch zu ſprechen, beſonders die Sprache 
der Beduinen um Mekka herum ſei die Originalſprache des Koran 
und des Propheten. Sie beſitzen manche Wörter und Ausdrücke, die 
von auswärtigen Muſelmännern kaum verſtanden werden und ſich 
nur im Lexikon finden. Sowohl in der Ausſprache einzelner 
Schriftzeichen als durch eigenthümlichen Gebrauch verſchiedener 
Ausdrücke unterſcheidet ſich das Hedjaz-Arabiſch von jenem im 
Maroko, Aegypten und Syrien. Das gim der Aegypter und 
das schim der Syrer lautet im Hedjaz tschim; das gaf des 
Hedjaz wird in Aegypten und Syrien in zweierlei Art als tiefer 
Kehllaut geſprochen. 

(Schluß folgt.) 
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Der neue Patriarch der Melchiten. Als Nachfolger 
des im vorigen Jahre verſtorbenen Msgr. Gregorius Joſeph wurde 
am 24. Februar d. J. Migr. Petrus Geraigiri, Biſchof 
von Banias, zum Patriarchen der Melchiten (unirten Griechen) 
erwählt. Die 13 Erzbiſchöfe und Biſchöfe des griechiſch-unirten 
Ritus verſammelten ſich zur Neuwahl im Kloſter des Erlöſers 
(Der el-Muchallis) in Sarba bei Beirut, unter dem Vorſitz des 
Apoſtol. Delegaten Mſgr. Duval. Bezeichnend für die Lage der 
Dinge iſt es, daß die türkiſche Regierung anfangs weder den 
Vorſitz noch die Gegenwart des hochwürdigſten Herrn Delegaten 
bei dieſer Verſammlung geſtatten wollte und erſt durch das ener— 
giſche Auftreten der franzöſiſchen Geſandtſchaft in Konſtantinopel 
von dieſer Anmaßung abzubringen war. Der neue hochwürdigſte 
Patriarch wurde im Jahre 1841 zu Zahle im Libanon geboren; 
1862 zum Prieſter geweiht, wurde er der Begleiter des unglücklichen 
P. Palgrave auf der großen Reiſe durch Central-Arabien. Später 
machte er weitere Studien unter Leitung der Jeſuiten zuerſt in 
Ghazir und dann im Grand Séminaire von Beauvais in Frank: 
reich. Vor und nach dieſem längern Aufenthalt in Frankreich 
wirkte er hauptſächlich an verſchiedenen Schulen in Zahle und 


Beirut. Er beſuchte wiederholt Europa und bereiſte Frankreich, 
Belgien, Deutſchland, England und Italien. Im Jahre 1886 
wurde er zum Biſchof von Banias oder Cäſarea Philippi erhoben, 
wo er in ſeiner Reſidenz Gedeide eine Kirche zu Ehren des hl. Pe— 
trus und ein Waiſenhaus errichtete und beſonders für die Hebung 
der Schulen bemüht war. 

Als Patriarch hat er ſeinen gewöhnlichen Sitz in Damaskus; 
er vereinigt in ſeiner Würde die Titel der drei alten Patriarchate 
von Antiochien, Alexandrien und Jeruſalem. 

Auch die nicht unirten Griechen haben ſeit einigen Monaten 
einen neuen Patriarchen von Jeruſalem. Biſchof Damianos 
von El⸗Salt, der ſchon in der letzten Zeit den erkrankten Patri— 
archen Geraſimos vertreten hatte, wurde nach dem Tode desſelben 
(20.21. Februar 1897) zu ſeinem Nachfolger erwählt und am 
Feſte Mariä Himmelfahrt in ſein Amt eingeführt. Bei ſeiner 
Wahl ſtanden die verſchiedenen Parteien ſich ſehr ſchroff gegenüber; 
wiederholt kam es im Eifer des Wahlkampfes zu thätlichen Aus— 
einanderſetzungen. Als gar keine Einigung zu erzielen war, wurden 
lieben Candidaten in Konſtantinopel vorgeſchlagen, und erſt als 
darauf der Befehl einer Neuwahl erging, einte ſich die Mehrheit 
auf Damianos. Der Erpwählte hatte ſeine Laufbahn als Kauf— 
mann auf der Inſel Samos begonnen und war erſt nach dem 
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gleichzeitigen Tode ſeiner Frau und ſeines Sohnes ins Kloſter 
gegangen, nachdem er, wie man erzählt, ſein Vermögen auf einer 
Pilgerfahrt nach Jeruſalem der heiligen Grabeskirche geſchenkt hatte. 


Philippinen. 


Miſſion von Mindanao. Die Atas am Meer— 
buſen von Davao. Während des Krieges und der innern 
Wirren, welche in den letzten Jahren die Hauptinſeln des Archipels 
in fortwährender Spannung hielten, nahm das Miſſionswerk der 
ſpaniſchen Jeſuiten unter den zum Theil noch wilden oder halb— 
wilden Stämmen der großen Südinſel Mindanao einen ziemlich 
ungeſtörten Fortgang (vgl. Jahrg. 1897 S. 30). Jahr für Jahr 
dringen die Patres weiter ins Innere vor und bringen die noch 
frei im Gebirge ſchweifenden Stämme in den Bereich ihrer Thätig— 
keit. Hand in Hand damit geht die geographiſche und ethno— 
graphiſche Erforſchung des Inſellandes, für deſſen Kenntniß die 


26. Jahrgang. 


in den Cartas de Filipinas niedergelegten Berichte die Haupt⸗ 
quelle bilden. 

Leider iſt es beim beſchränkten Raum unſerer Blätter unmöglich, 
dieſe zum Theil ſehr werthvollen Aufſchlüſſe und Schilderungen 
hier auch nur einigermaßen entſprechend zur Geltung zu bringen. 
Doch möge die folgende kleine Mittheilung über die wilden 
Atas zeigen, wie ſchwierig ſich die Arbeit der Miſſionäre hier ge— 
ſtalten kann. 

Die Atas bilden einen der zahlreichen Stämme (Viſayas, 
Manobos, Mandayas, Manguangas, Bagobos, Calaganes, Taga— 
caoles, Samales ꝛc.), die rings um den Meerbuſen von Davao 
im Südoſten der Inſel wohnen. 

Der Miſſionsdiſtrict von Davao iſt in jeder Beziehung der 
ſchwierigſte, ſowohl wegen der Anweſenheit der mohammedaniſchen 
Moros, welche die verſchiedenen heidniſchen Stämme da und dort 
tyranniſiren und dieſelben vielfach vom Verkehr mit den Miſſionären 


Kirche auf Pule-Eiland. 


abſchneiden, als auch wegen der Verſchiedenheit und großen Wild— 
heit der dort lebenden Raſſen. Zudem macht die Mannigfaltigkeit 
der Sprachen und die geringe Zahl der Miſſionäre die Arbeit 
doppelt ſchwierig. 

Von der Wildheit der Atas und Bagobos legen die häufigen 
bei ihnen vorkommenden Menſchenopſer Zeugniß ab. Nach der 
Heimkehr aus dem Kriege werden einzelne der Gefangenen, mit 
Vorliebe aber heranwachſende Jünglinge, auf grauſame Weiſe hin⸗ 
geſchlachtet. Herrſcht eine Seuche unter ihnen, werden ſie von 
irgend einem Unglück bedroht oder wollen ſie eine Gottheit, die 
fie beleidigt zu haben glauben, wiederum günſtig ſtimmen, jo 
nehmen ſie zu dieſen barbariſchen Menſchenopfern ihre Zuflucht. 
An einen Baum feſtgeknebelt, wird das arme Opfer einfach der 
Mordluſt und dem Blutdurſt der einzelnen Stammesangehörigen 
überlaſſen. Einem jeden iſt es freigeſtellt, mit ſeinem Meſſer oder 
Dolche an dem wehrloſen Schlachtopfer herumzuarbeiten. Je 
größer die Schmerzen, je qualvoller der Geſichtsausdruck, je ver— 
zweifelter die Gebärden, je entſetzlicher das Jammergeſchrei des zu 


(Nach einer Photographie. — S. 214.) 


Tode gemarterten armen Gefangenen, um ſo größer die Freude 
ſeiner Quäler, um ſo größer die Ehre, die dem vermeintlichen 
Gotte bereitet wird, bis endlich das arme Geſchöpf unter den 
gräßlichſten Schmerzen ſeine Seele aushaucht. Das Mark und Bein 
durchdringende Wehegeſchrei der armen Menſchen ſuchen ſie durch 
ein ganz ſataniſches Gebrüll, das alle dem Opfer Beiwohnenden 
anſtimmen, zu übertönen und wirkungslos zu machen. Wenn ſie 
in der Nähe von chriſtlichen Niederlaſſungen ſolche Greuel voll— 
bringen, ſuchen ſie irgend einen entlegenen Schlupfwinkel auf, 
binden dem armen, zum Schlachtopfer auserſehenen Geſchöpf den 


Mund zu und verhalten ſich ſelber ſo ſtill als möglich, um nicht, 


wenn ihre Unthat etwa an den Tag käme, von den Spaniern 
dafür gezüchtigt zu werden. Die heidniſchen Bagobos, welche auf 
die Bemühungen P. Gisberts hin ſich in Anſiedelungen nieder⸗ 
gelaſſen hatten, mußten ihm heilig und treu verſprechen, daß ſie 
nie mehr Menſchenopfer darbringen wollten; denn ſo eingewurzelt 
iſt bei ihnen der Brauch, daß z. B. die Hochzeit irgend eines 
Vermöglichen unter ihnen ohne das grauenhafte Schauſpiel eines 
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Menſchenopfers nicht gefeiert wird. „Biel Kummer“, ſchrieb feiner 
Zeit P. Gisbert, „haben mir die Bagobos bereitet. Trotz meiner 
Wachſamkeit und trotz ihres Verſprechens, kein Menſchenopfer mehr 
darbringen zu wollen, haben ſie dennoch grauſamerweiſe und zum 
größten Aergerniß mehrere ſolche Opfer dargebracht. Eine Sklavin 
der Reduction Cauit, welche bereits auf der Liſte der neuangeſiedelten 
Heiden ſtand, wurde verkauft und geopfert. Ein anderer Heide, 
Namens Manguana, der Vater des jungen Blas, unſeres Küſters, 
wurde gleichſam, wie ich höre, von den Bagobos Iranon, Bagion, 
Smandi und vielen andern, die zu dieſem Zweck zuſammenkamen, 
grauſam geſchlachtet. Selbſt der Häuptling Atas, dem ich mit 
P. Juanmarti in den Bergen von Cauit einen freundſchaftlichen 
Beſuch gemacht hatte, opferte neulich ebenfalls einen Sklaven. Als 
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ich von den betreffenden Grauſamkeiten gehört hatte, ſtellte ich 
den Mörder mit aller Entſchiedenheit zur Rede. Dieſes brachte 
mich aber in Gefahr, ſelbſt von dem grauſamen Menſchentödter 
Atas geopfert zu werden.“ Bei einem Beſuch, den P. Gisbert 
in feiner Eigenſchaft als Miſſionär bei dem genannten Bagani, 
dieſem Atas in Cauit, machte, zog dieſer plötzlich in Anweſen— 
heit vieler Heiden ſeinen Dolch und gab das Zeichen, daß 
alle dasſelbe thun ſollten. Aber kein einziger leiſtete ſeiner Auf- 
forderung Folge. Im Gegentheil, ſogleich drängten ſich alle um 
den Miſſionär, ihn zu ſchützen, und augenblicklich war auch der 
Atas ſchon entwaffnet. P. Gisbert ſchenkte der Sache keine be— 
ſondere Aufmerkſamkeit und hielt den Auftritt mehr für eine augen— 
blickliche Zornesaufwallung von ſeiten des Atas. Jedoch die übrigen 


Kirche von Reipaa auf Neu-Guinea. 


Anweſenden ſagten dem Miſſionär, daß es ſich um ſein Leben ge— 
handelt habe. Durch das Ziehen des Dolches habe Atas das 
übliche Zeichen zum blutigen Opfer gegeben. P. Gisbert glaubte 
jedoch, in dieſem Falle die Sache einfach todtſchweigen zu ſollen, 
weil es ein perſönlicher Angriff gegen ihn geweſen war. Dieſes 
erwies ſich auch in der Folge als das klügſte. Nur wenige Tage 
vergingen, da ſchickte der mordluſtige Atas dem P. Gisbert, 
der nach einer andern Miſſionsſtation verreiſt war, zum Zeichen 
der Reue ſeinen Dolch, indem er ihm ſagen ließ: „Der Teufel 
hatte ſich meiner bemächtigt; darum habe ich gethan, was ich 
gethan habe.“ 

Was die Thätigkeit der Miſſionäre angeht, ſo beſtreben ſich 
dieſelben, zuerſt die an der Küſte Wohnenden zu Reductionen zu 
vereinigen. 


(Nach einer Photographie. — S. 214.) 


Vorderindien. 


Die Thätigkeit der Kapuziner-Miſſionäre wäh— 
rend des Hungerjahres. Wir erhalten nachträglich einen 
ausführlichen Bericht des P. Franciscus O. Cap. über die Werke 
der Liebe, durch welche ſich die Patres Kapuziner in ihren Miſſions— 
gebieten im Norden und Nordweſten Indiens der armen Hungernden 
angenommen haben. 

Der Berichterſtatter entwirft zunächſt in ſehr düſtern Farben 
ein Bild von den unnennbar traurigen religiöſen und ſitt— 
lichen Verhältniſſen des indiſchen Volkes, das vielfach bis ins 
Mark hinein verdorben und von den reinen, erhabenen An— 
ſchauungen des Chriſtenthums durch eine faſt unüberbrückbare 
Kluft getrennt ſei. Auch wir haben über dieſe Schwierig— 
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keiten der indiſchen Miſſion noch kürzlich (Märzheft S. 135) 
uns ausgeſprochen. 

„Dieſes alſo iſt das Volk,“ ſchreibt P. Franciscus, „welches der 
katholiſche Miſſionär beſtändig vor Augen hat und welches er für 
den Glauben an Jeſus gewinnen ſoll. Dieſes iſt der mit Unkraut 
überwucherte Garten, in welchem einmal duftende Blumen und 
reiche Früchte wachſen ſollen! Menſchen von ſolch niedrigen Ge— 
ſinnungen und Grundſätzen, voll des verſtockteſten Aberglaubens 
und jo tief geſunkener Sittlichkeit ſoll man die Gebote Gottes und 
das Evangelium verkünden und ihnen von der Liebe Gottes und 
des Nächſten, von Ehrlichkeit, Keuſchheit und brüderlicher Eintracht 
predigen! Kein Wunder, wenn man manchmal den Miſſionär 
klagen hört, daß die Bekehrung dieſer Indier ein ſchweres und 
mühſeliges, ja oft ganz nutzloſes Werk ſei. Das einzige, was 
auf dieſe verſtockten Heiden einigermaßen wirkt, iſt das Beiſpiel 
lebendigen Glaubens, uneigennütziger Nächſtenliebe, tieſer Demuth, 
unüberwindlicher Geduld und anderer dem Miſſionäre nothwendigen 
Tugenden. Angeſichts dieſer für ſich ſelbſt ſprechenden Beweiſe 
muß der Ungläubige entweder eigenſinnig die Augen der Wahr— 
heit verſchließen oder das Haupt beugen und glauben. Ja, 
ſie ſehen und beobachten alles, was man für ihre Bekehrung thut, 
ſind auch mitunter fähig, die ſchönen evangeliſchen Tugenden, 
welche im Leben des Miſſionärs hervortreten, zu bewundern und 
lobend zu erheben. Aber ſelbſt das macht nur einen geringen 
oder doch keinen dauernden Eindruck auf ihre Herzen, und ojt 
genug bezeigen ſie durch ihre Handlungen, daß ſie innerlich unſer 
geiſtliches Amt verachten und uns als Fanatiker oder Schwärmer 
betrachten. Sie können es eben nicht verſtehen, daß jemand ſich 
ſo vielen freiwilligen Opfern und Mühen unterziehe, um ſie zu 
einer Religion zu bekehren, welche ſie doch nicht umfangen wollen. 
Ich will jedoch zugeben, daß einzelne ſich zu bemühen ſcheinen, 
ſich von der Wahrheit unſerer heiligen Religion zu überzeugen, 
und ſelbſt den Willen zeigen, ſich taufen zu laſſen, um Glieder 
der Kirche Chriſti zu werden. Aber auch dann muß man ſich 
noch fragen: Iſt dies nach allem eine wahre und aufrichtige Be— 
kehrung? Die That beweiſt uns leider nur zu oft das Gegen— 
theil. Es zeigt ſich, daß ſie dabei thatſächlich nur erſtreben, das 
Vertrauen und den Schutz des Miſſionärs zu gewinnen, mit der 
Abſicht, dadurch zeitliche Güter und Anſehen zu finden, welche ihr 
einziges Endziel ſind. 

„Deſſenungeachtet ſind wir der göttlichen Barmherzigkeit un— 
endlichen Dank ſchuldig, daß die Arbeit in unſerer Miſſion Alla— 
habad nicht ganz nutzlos war. Die jährliche Miſſionsſtatiſtik be— 
weiſt dies. Beſonders aber war das verfloſſene Jahr, zumal was 
die Bekehrung der Erwachſenen betrifft — auf die Kinder komme 
ich weiter unten zu ſprechen —, ein recht günſtiges. In unſerer 
Miſſion beſtehen ſeit einigen Jahren zwei Dörfer ausſchließlich 
aus armen Chriſten, welche von verſchiedenen Orten zuſammen— 
gebracht wurden zu dem Zwecke, unter ihnen den Glauben und 
die Liebe zu Chriſtus tiefer zu begründen und ſie ſoviel als möglich 
der Gefahr der heidniſchen Umgebung zu entziehen. Sie bebauen 
hier das der Miſſion gehörende Land oder betreiben allerlei Ge— 
werbe, wie das Schuſter-, Schneider-, Schreiner-, Maurer- 
handwerk u. dgl. So verdient ſich jeder ſein Brod mit ſeinen 
eigenen Händen. Viele andere wieder leben in den oben erwähnten 
Kolonien unabhängig von der Miſſion entweder als Eiſenbahn— 
bedienſtete, Landeigenthümer oder ſelbſtändige Handwerker. Alle 
jedoch ſchulden ihr Wohlergehen der ſteten Wachſamkeit und Sorg— 
falt des Miſſionärs, welcher nicht aufhört, ihnen auch in ihren 


zeitlichen Nöthen und Anliegen beizuſtehen. (Vgl. den Bericht im 
Novemberheft 1897, S. 46.) 

„Ich komme jetzt auf die Hungersnoth zu ſprechen, welche im 
vergangenen Jahre dieſes arme Land ſo verwüſtet und entvölkert 
und uns gezwungen hat, unſere Waiſenhäuſer zu erweitern oder 
neue zu errichten, um den bedauernswerthen Opfern dieſer grau⸗ 
ſamen Heimsuchung ein Obdach zu bieten. Kaum erſchien dieſer 
Bote der göttlichen Gerechtigkeit in unſerer Mitte, als ſich auch 
jeder Pater bewußt war, daß die günſtigſte Zeit, Seelen für den 
Herrn zu gewinnen, gekommen ſei. Jeder bot in ſeiner betreffenden 
Miſſion und Umgebung alles auf, um den Unglücklichen bei— 
zuſtehen und ihre Noth zu lindern. Beim Anblicke dieſer Skelette 
und Schatten von hundert und hundert menſchlichen Weſen, welche 
im äußerſten Zuſtande des Elends auf der feuchten Erde umher— 
lagen und ſich vor Schwachheit kaum rühren konnten, ergriff uns 
das innigſte Mitleid. Dem härteſten Auge mußte dies Schau— 
ſpiel Thränen erpreſſen. Hier liegen einige mit unheilbaren Ge— 
ſchwüren und Wunden bedeckt, dort Taube und Blinde, welche 
in ihrem erbärmlichen Zuſtande die abgemagerten Hände bittend 
um ein Almoſen emporheben, und hier wieder Knaben und Mäd— 
chen, welche ſich auf ihren dünnen Beinen kaum aufrecht halten 
können. Sobald der Miſſionär unter einer ſolchen Gruppe er— 
ſcheint, umringen und umarmen ſie ihn, ſicher vertrauend, in ihm 
einen Vater, einen Schützer zu finden, welcher bereit iſt, ſie aus 
ihrer großen Noth und ihrem traurigen Schickſale zu befreien. 
Der Leſer kann ſich da leicht eine Vorſtellung machen, was das 
liebende Herz des Miſſionärs in ſolchen Augenblicken fühlen muß. 
Er vergißt ſich dann ſelbſt und ſchwingt ſich heldenmüthig über 
jedes Hinderniß hinaus, glücklich, wenn er auch nur ein armes 
Menſchenkind retten kann. So oft der Millionär feine Rundreiſe 
macht, verſieht er ſich zuerſt mit Nahrungsmitteln wie Reis, Milch, 
Mehl ꝛc., um dieſe unter die armen Opfer auszutheilen und damit 
ihre Zuneigung und ihr Vertrauen zu gewinnen, beſonders jenes 
der lieben Kleinen. In ſolchen Zeiten wird die Liebe und Güte 
des Miſſionärs oft reichlich belohnt. Jeder Pater würde mit 
Freuden ſeinen betreffenden Poſten verlaſſen haben, um ſich dieſem 
Werke der Liebe zu widmen; jedoch konnten ſich nicht alle von 
ihren Plätzen entfernen, und deshalb waren nur drei die Bevor— 
zugten, die ſich hier ausſchließlich dieſem Werke der Liebe weihten. 

„Der erſte, R. P. Petronio da Caſtelbologneſe, jetzt Provincial— 
oberer der Miſſion, erwählte ſich als Begleiter einen Katechiſten, 
einen treuen, geprüften Chriſten, welcher im Nothfalle taufen und 
auch den Katechismus erklären konnte. Im Diſtricte Hardoi traf 
er allein bei 125000 Hungerleidende an, welche hier und dort 
zerſtreut in einem höchſt erbärmlichen Zuſtande umherlagen. Es 
iſt nicht zu beſchreiben, wie vielen Beſchwerden ſich der gute 
P. Petronio bei dieſen apoſtoliſchen Rundreiſen ausſetzte. Die 
Sonne mit ihren ſengenden Strahlen, der Mangel an Nahrungs⸗ 
mitteln, das viele Reiſen zu Fuß auf ſteinigen, unebenen Wegen 
waren nun das tägliche Brod dieſes eifrigen Miſſionärs und ſeines 
Begleiters für ungefähr 3—4 Monate. Er taufte mehr als 
900 Sterbende, meiſtens Kinder; eine große Anzahl ſchickte er in 
unſere Waiſenanſtalten. Da dieſe aber ſchon größtentheils über- 
füllt waren und auch die nöthigen Geldmittel fehlten, um alle auf⸗ 
zunehmen, war er gezwungen, einen großen Theil in andern Miſ⸗ 
ſionen unterzubringen. Der Apoſtol. Präfect von Rawalpindi 
nahm 24, der hochwürdigſte Herr Biſchof von Lahore 62, der 
Apoſtol. Adminiſtrator der Didcefe Agra 28 auf. Vielleicht eine 
gleiche Anzahl wurde in die Miſſionen von Radſchputang und 


£ 


1897/1898. Nr. 9. 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


211 


Bethia geſchickt. Gegenwärtig iſt P. Petronio wieder im Be— 
griffe, eine neue Sendung an die obengenannten Miſſionen von 
Lahore, Rawalpindi und Agra abgehen zu laſſen; letztere bot ſich 
ſogar an, eine Anzahl von 500 Kindern aufzunehmen. 

„Die zwei andern Miſſionäre, welche ſich mit P. Petronio zu 
dieſem heiligen Werke vereinten, jedoch in verſchiedenen Diſtricten, 
waren P. David da Imola und Fr. Andreas da Imola, über 
welche ſchon früher (a. a. O.) berichtet wurde. Oft war ich ſelbſt 
Zeuge, wie P. David von Zeit zu Zeit nach Allahabad kam, um 
ein Häufchen Geld zu erbetteln, mit welchem er dann hochbeglückt 
zu ſeinen armen, hungernden Waislein zurückkehrte, für die ihm 
kein Opfer und keine Mühe zu beſchwerlich war. Selbſt Anders— 
gläubige konnten ſeinen dringenden Bitten nicht widerſtehen und 
halfen ihm oft mit bedeutenden Summen.“ 

In ähnlicher Weiſe waren auch P. Joſeph da Delhi und 
P. Joſeph Hickie unermüdlich thätig, um recht viele der armen 
Heidenkinder ihrem leiblichen und geiſtigen Elend zu entreißen. 
Erſterer verfaßte auch mehrere kleine Schriften über die durch die 
Hungersnoth herbeigeführte Lage und machte dadurch manche Hand 
zum Geben williger. Am Schluſſe beſpricht unſer Berichterſtatter 
noch die große Wichtigkeit der Waiſenhäuſer in der indiſchen Miſ— 
ſion. Hier wachſen die vom Heidenthum noch wenig berührten 
Kleinen in einer ganz reinen, geſunden Atmoſphäre auf, und es 
iſt darum viel leichter, aus ihnen gute Katholiken zu erziehen. 

„In unſerer Diöceſe haben wir fünf Waiſenhäuſer ausſchließlich 
nur für Eingeborene: Sangor, Shampura, Jeoli-Cote, Bankipore 
und Gorakpur. Im erſtern ſind mehr als 100 Knaben unter— 
gebracht, im zweiten bei 200 Mädchen, im dritten ungefähr 
100 Waiſen beiderlei Geſchlechts, im vierten eine Anzahl von un— 
gefähr 80 und im letzten bei 30 Mädchen. Hierzu kann ich noch 
die Schule in Lucknow rechnen, in welcher jene Knaben erzogen 
werden, die mehr Anlagen und Neigung für höhere Studien 
bezeigen; die Anſtalt ſteht unter der Leitung und Aufſicht des 
P. Petronio. Die Anzahl der während der Hungersnoth von 
uns geretteten Waiſenkinder ſtieg über 400; an andere Miſſionen 
ſchickten wir 161, und bei 500 haben wir noch zu erwarten.“ 


Abeſſinien. 


Rückkehr der Lazariſten. Audienz bei Menelik. 
Den franzöſiſchen Lazariſten, welche früher allein die abeſſiniſche 
Miſſion beſorgten, aber durch den italieniſchen General Baratieri 
am 22. Januar 1895 (ſ. Jahrg. 1895, S. 118) vertrieben 
wurden, hat ſich nunmehr bei der veränderten Sachlage das 
Thor zum Reiche Meneliks wieder geöffnet. Ende vorigen 
Jahres trat die erſte Miſſionskarawane mit zwölf Kamelen und 
10 Maulthieren unter Führung des Obern, P. Coubleaux, die 
Reiſe ins Innere an. Sie brach von der am Ausgang des Rothen 
Meeres gelegenen franzöſiſchen Beſitzung Obok auf. Acht Tage 
lang ging der Marſch durch die glutherhitzte, von düſtern Schluchten 
durchbrochene Wüſte. Hungrige Hyänen waren die einzigen lebenden 
Weſen, die man erblickte. Dann folgte ein herrliches, an Wild 
aller Art reiches Jagdgebiet, das Paradies vornehmer, europäiſcher 
Sportsmänner, die hier mit Vorliebe dem Waidmannswerk ob— 
liegen. Dank der Erfahrung und Ortskenntniß des Abar (Führers), 


wie die übrigen Kameltreiber ein geborener Somali, der ſchon 


59mal die Fahrt gemacht, blieb man von den Nachſtellungen der 
wilden Nomadenräuber glücklich verſchont. Es folgte ein frucht— 
bares Weideland mit zahlreichen Herden, die von den Hirten alle 
drei Tage an die Brunnen geführt werden. An der Grenze des 


Gallalandes kehrten die Somalileute um. Glücklicherweiſe hatte der 
ehrw. Apoſtol. Vicar dieſes Gebietes, Mſgr. Faurin O. Cap., für 
friſche Thiere und Führer geſorgt, und ohne Zwiſchenfall wurde 
Harrar erreicht (vgl. Jahrg. 1897, S. 222), wo man die brüder— 
liche Gaſtfreundſchaft der dortigen Kapuziner genoß. In 15 an- 
geſtrengten Marſchtagen wurde von hier aus Addis⸗Abéba, die 
Reſidenz Meneliks, erreicht. 

Am 15. Februar fand die Audienz bei Negus Menelik ſtatt. 
Die Aufnahme übertraf alle Erwartungen. Eingeführt wurden 
die Miſſionäre durch den franzöſiſchen Bevollmächtigten Lagarde, 
den abeſſiniſchen Staatsminiſter des Aeußern, Herrn Ilg, einen 
Schweizer, und den Gherazmatſch Joſeph, einen ehemaligen Schüler 
P. Coubleaux' und augenblicklich Ritter des „äthiopiſchen Sternes“ 
und Secretär des „Königs der Könige“. Se. Majeſtät ſaß, nur 
von einigen kleinen Pagen umgeben, auf einem mit goldgeſticktem 
Teppich bedeckten Ruhebette, an koſtbare Sammektkiſſen ſich lehnend, 
und er nahm den Huldigungsgruß mit huldvollem Lächeln ent⸗ 
gegen. P. Coubleaux überreichte nun die in Amarika abgefaßte 
Rolle, welche die Begrüßungsadreſſe und das Programm der katho— 
liſchen Miſſion enthielt. Der Negus las ſie langſam und bedächtig 
durch und unterſtrich eigenhändig die Paragraphen, die ihm be— 
ſonders gefielen. Das Programm wurde im großen und ganzen, 
wie es lag, angenommen. Das praktiſche Ergebniß iſt die officielle 
Zurückgabe der Miſſionshäuſer in Agamie und der Kirchen von 
Guala, Mai-Brazio und Alitiéna. Mit größter Herablaſſung gab 
ſich Menelik ſelbſt daran, die beſte Reiſeroute nach den angegebenen 
Orten ausfindig zu machen, und ſtellte die nöthigen Schutz- und 
Geleitſchreiben an die verſchiedenen Häuptlinge der betreffenden 
Landestheile aus. Die Miſſionäre erhielten die Erlaubniß, Schulen 
und Waiſenhäuſer zu gründen, die Barmherzigen Schweſtern ein— 
zuführen u. ſ. w. Beſonders wünſchte der Negus auch die Grün— 
dung von Gewerbeſchulen und die Einrichtung einer Druckerei. 
Die Herzlichkeit des Herrſchers bei der ganzen Unterredung war 
wirklich überraſchend. 

Herr Ilg ſchlug einen Beſuch bei den beiden koptiſch⸗ſchismatiſchen 
Abunas (Biſchöfen) vor. Es ſollte dies ein kleiner diplomatiſcher 
Schachzug ſein, um die beiden Herren zu verſöhnen und günſtig zu 
ſtimmen. Dieſelben waren namentlich auch durch den letzten Be⸗ 
ſuch des koptiſch-katholiſchen Patriarchal-Vicars Mſgr. Macaire, 
der, wie früher erzählt, dem Negus die Bitte des Papſtes zu 
Gunſten der italieniſchen Gefangenen überbrachte, nicht wenig ver⸗ 
ſchnupft und eiferſüchtig. Die Miffionäre machten alfo zuerſt dem 
Abuna Mattieouos und dann dem Abuna Pietros, Biſchof von 
Tigre, ihre Aufwartung und wurden ſehr gnädig empfangen. Der 
franzöſiſche Bevollmächtigte benützte den günſtigen Augenblick, um 
ſie von dem Plane der neuen Miſſionsunternehmung in Kenntniß 
zu ſetzen. Die äthiopiſchen Würdenträger machten gute Miene 
zum böſen Spiele und gaben ihre Zuſtimmung. Der Höflichkeits— 
beſuch, der eine Anerkennung ihrer hohen Stellung in ſich ſchloß, 
hatte ihnen wohl gethan, und ſie ſprachen beim Abſchied von der 
Liebe, dem Kennzeichen der Jünger des Herrn. So war der An— 
fang glücklich gemacht. Die Miſſionäre warteten noch auf das 
Eintreffen ihres Gepäcks, um ihre Reiſe nach Guala in Agamie 
fortzuſetzen. 


Aequatorial⸗Afrika. 


Apoſtol. Vicariat Ober-Congo. Aus dem Leben eines 
Miſſionärs. Wir theilten neulich (Nr. 8 S. 187) den Brief 
eines deutſchen Miſſionärs aus dem Apoſtol. Vicariate Süd— 


Nyanza (deutſch) mit. Heute ſollen zwei andere mitten aus dem 
Arbeitsfelde am Weſtufer des Tanganijka (belgiſch) und aus dem 
Herzen von Deutſch-Oſtafrika folgen. 

Der erſte Brief von P. Auguſt van Acker an einen Freund 
kommt aus einer kleinen Filiale der Station St. Jakob von Lu— 
ſaka (ſiehe Karte Jahrg. 1897, S. 201). Der Ort, Nyanza 
genannt (natürlich zu unterſcheiden von dem großen Nyanzaſee), 
wird wegen ſeiner Salzquellen von den umwohnenden Schwarzen 
ſtark beſucht und bietet deshalb günſtige Gelegenheit, ihnen das 
Evangelium zu verkünden. „Es iſt“, ſo ſchreibt der Miſſionär, 
„eine kleine Ebene, ungefähr zwei Stunden von St. Jakob ent— 
fernt, wohin jetzt eine Menge Menſchen gekommen ſind, um ihre Vor— 
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räthe an Salz zu gewinnen. Ich halte viermal im Tage Unterricht 
im Katechismus, zweimal bei Sonnenaufgang und zweimal bei 
Sonnenuntergang, um die Leute nicht in ihrer Arbeit zu ſtören. 
Jedesmal iſt der große Raum, den ich hier mit dem Bruder Petrus 
erbaut habe, ganz gefüllt. Deine Donnerſtimme käme mir hier 
ſehr zu ſtatten. Ich fühle mich wohl und ganz zu Hauſe in 
dieſem Bienenſchwarm von Menſchen, weil ich mit vollen Händen 
das göttliche Samenkorn in dieſe Herzen ſtreuen kann. 

| „In den Zwiſchenſtunden ſtudire ich Kitabwa, die Sprache 
der Eingebornen, und unterhalte mich mit den Frauen und 
Männern, die ich einzeln bei ihrer Arbeit treffe, oder beſuche 
die Kranken. Von Zeit zu Zeit taufe ich einen Sterbenden, aber 


Die Marienkinder auf Yule-Eiland. 


nicht im Verborgenen, ſondern öffentlich und in der Sprache 
des Kitabwa. 

„Wenn ich nach Nyanza gehe, ſo breche ich morgens in aller 
Frühe nach einem leichten Frühſtück auf, die Flinte über der 
Schulter, meine Betrachtungen während des Wanderns machend. 
Mitten in dem Schweigen der Natur, in dem Dunkel der erſten 
Morgendämmerung fühlt ſich die Seele zu Gott erhoben und das 
Herz mehr geſtimmt zu horchen auf die göttlichen Einſprechungen, 
als zu ihm zu reden. Nimm keinen Anſtoß daran, daß ich eine 
Flinte trage. In dieſer Gegend iſt es rathſam und unentbehrlich. 
Man kann alle möglichen Thiere antreffen: den Löwen — noch im 
vorigen Jahre iſt einer in einer Falle an dieſer Küſte gefangen 
worden —, die Hyäne, von der man überall die Spuren ſieht, den 
Tiger und den Leoparden. Wie dem auch ſei, ich habe noch keine 


(Nach einer Photographie. — S. 214.) 


anderen Thiere angetroffen als ſolche, die flüchteten, wenn ich mich 
zeigte. Oft ſah ich ein paar Antilopen über mir auf den Bergen, 
denen ich dann einen unliebſamen Gruß hinaufſchickte. Geſtern 
war es eine Herde Affen von ziemlicher Größe, es waren wenig— 
ſtens einige dreißig, die ſich, von den Kalkbergen herabſchauend, 
über uns luſtig zu machen ſchienen. Ich ziele, aber die Schlingel 
bemerken es und flüchten ſich. Ich wollte, Du hätteſt ihre 
fliegende Eile geſehen, wie alle, große und kleine, von Fels zu Fels 
ſprangen oder von den Bäumen hinabſchnellten, eine Frucht oder einen 
geſtohlenen Maiskolben in der Hand haltend, andere ihre Jungen 
auf dem Rücken davontragend. Es gibt nichts Komiſcheres, als dieſe 
Kleinen auf dem Rücken ihrer Mutter reitend. Sie ſchwankten wohl 
bei jedem Sprunge, den dieſe thaten, aber waren doch viel glück— 
lichere Reiter, als mancher Scholaſtiker ſeiner Zeit es war.“ 
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Nord-Sanſibar. Der Blutsbruder des Mſgr. Le 
Roy. Unſere Leſer werden ſich gewiß noch des P. Le Roy und 
ſeiner herrlichen Schilderungen aus Deutſch-Oſtafrika erinnern. 
Bekanntlich wurde er ſpäter als Apoſtol. Vicar von Gabun 


an die Weſtküſte Afrikas berufen und weilt nun ſeit zwei | 


Jahren als Generaloberer der Genoſſenſchaft der Väter vom 
Heiligen Geiſt in Frankreich. Aber ſeine lieben Schwarzen an 
der Oſtküſte haben den liebenswürdigen Miſſionär noch nicht ver— 
geſſen, wie folgendes Schreiben P. Gommengingers an Miar. 
Le Roy bemeift. 

„Tumba lein Maſſai-Häuptling am Kilima-Ndſcharo), der ſehr 
glücklich darüber iſt, einen Blutsbruder (ſ. über dieſe intereſſante 
Sitte Jahrg. 1883, S. 32) heute als Biſchof der heiligen Kirche 
und als Generalobern zu wiſſen, bringt ſich bei Ew. Gnaden in 
freundliche Erinnerung. Wiederholt fragt er mich, warum denn 
Mo Pe Lero (Migr. Le Roy) ihn am Kilima-Noſcharo nicht mehr 
beſuchen komme. Es iſt nicht leicht, ihm begreiflich zu machen, 
daß Pe Lero heute ganz anderes zu thun hat, als in Mombaſa 
oder Tanga ſechs Träger zu werben und über die Vorgebirge zu 
ſetzen, um feinen liebenswürdigen Blutsbruder umarmen zu können. 
Schon bei meiner letzten Abreiſe gab er mir einen zärtlichen 
Auftrag an Ihre Adreſſe mit, und jetzt ſingt er wieder das alte 
Lied. Er möchte nämlich gerne eine Decke haben, was für Sie 
übrigens bloß eine Ausgabe von 5—6 Fres. bedeutet. Zudem 
will er dieſes königliche Geſchenk auch nicht umſonſt haben. ‚Sage 
ihm, jo erklärt er großmüthig, daß, wenn Mo Pe Lero Fleiſch 
nöthig hat, er es mich wiſſen laſſen ſoll, und ich werde ihm, fo 
oft er es braucht, das Viertel von einem Ochſen ſchicken.“ Der 
Häuptling wohnt jetzt zwar alle Sonntage der heiligen Meſſe 
bei. Was aber die Taufe angeht, hat es noch gute Weile; 
er will bis zu ſeinem Sterbeſtündchen damit warten. — In 
betreff meiner Mutter, die ich, wie ſie meinen, nach Europa 
beſuchen gehe, ſind die armen Wakilemas in Beſorgniß, daß 
ſie mich nicht mehr zurückgehen laſſen werde. Damit alles gut 
gehe, haben fie einen Vorſchlag gemacht: ‚Nimm deine Mutter 
mit dir; wir werden ihr die ndizi (Bananen) und das mafuta 
(Fett) umſonſt geben.““ 

Es zeigt dieſer Zug wieder, wie ſehr unſere Miſſionäre die 
Herzen dieſer armen Wilden zu gewinnen verſtehen und wie naiv 
und treuherzig dieſe Schwarzen ſind. 


Oceanien. 
Sandwich-Inſeln. Die Culturfortſchritte in Poly— 
neſien. Der Stille Ocean mit ſeinen zahlreichen, von wilden 


Völkern bewohnten Inſelgruppen hat ſeit einigen Jahrzehnten 
ein völlig neues Geſicht bekommen. Viele großartige Dampfer- 
linien befahren ihn nach allen Seiten und bringen jene vor 
kurzem halb aus der Welt gelegenen Eilande immer mehr in 
den Bereich des allgemeinen Weltverkehrs und unter den Ein— 
fluß der Cultur. Wohl nirgends zeigt ſich dieſer Umſchwung ſo 
klar, wie auf der unter dem Protektorate der Vereinigten Staaten 
ſtehenden Gruppe der Sandwich- oder Hawai-Gruppe. Welch 
buntes Völker- und Religionengemiſch ſich auf dieſem Kreuzpunkt 
des Pacific⸗Verkehrs findet, ergibt ſich aus folgender Statiſtik, 
die wir einem Briefe des P. Wendelin Möller aus der Picpus— 
Genoſſenſchaft entnehmen. 
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Bei einer Geſamtbevölkerung von 109 000 Seelen beſuchen 
14023 die 195 Schulen. Davon find die meiſten, nämlich 132, 
confeſſionsloſe Staatsſchulen mit 280 Lehrern und 10 189 Schul— 
kindern. Katholiſche Schulen gibt es 14 mit 1063 Knaben und 
861 Mädchen. Die Mehrzahl der katholiſchen Kinder ſind Portu— 
gieſen oder Hawaier. Eine große Zahl katholiſcher Kinder beſucht 
die confeſſionsloſen Staatsſchulen, ein trauriger Uebelſtand, dem 
die Miſſion aus Mangel an Lehrkräften und Mitteln leider nicht 
abzuhelfen im ſtande iſt. Die Schulbrüder (Marianiten) und die 
Schweſtern leiſten Vorzügliches. Das St. Aloyſius-Colleg der 
erſtern in Honolulu iſt das ſchönſte der Hauptſtadt und zählte 
letztes Jahr 566 Schüler. Die Schweſtern hatten ebendort in 
ihren Anſtalten 469 Mädchen. Leider iſt das öffentliche Leben 
durch eine farbloſe oder ganz unchriſtliche Preſſe beherrſcht. In 
Honolulu allein curſiren 2 große und 2 kleine engliſche, 2 Kanaka⸗ 
und 1 japaniſches Tagblatt; 2 engliſche und 2 japaniſche erſcheinen 
zweimal wöchentlich. Unter den Wochenzeitungen finden ſich 
2 portugieſiſche, 2 Kanaka, 2 chneſiſche. Dazu kommen 6 zum 
Theil illuſtrirte Zeitſchriften. Aus dieſen Angaben ergibt ſich, 
eine wie ſchwere Stellung die katholiſche Miſſion hier hat. Das 
Engliſche wiegt natürlich vor, und doch ſind faſt alle Miſſionäre 
und Schweſtern geborene Franzoſen oder Belgier. Dabei ſollten 
die Miſſionäre wenigſtens zum Theil nothwendig das Portugieſiſche, 
Japaniſche, Chineſiſche und das einheimiſche Kanaka beherrſchen, 
namentlich um die katholiſche Wahrheit auch in der Preſſe zu ver- 
treten. In Honolulu beſteht eine einzige katholiſche Kirche, die 
1843 eingeweihte Kathedrale, während z. B. die Calviniſten eigene 
Tempel für Engländer, reſp. Amerikaner, Portugieſen, Kanaken, 
Japaner und Griechen beſitzen und eine Unzahl von Tempeln und 
Tempelchen und Pagoden die traurige religiöſe Zerklüftung ver- 
ſinnbildet. Materiellen Fortſchritt hat die fremde Einwanderung 
gebracht; aber der Weg zum Himmel iſt dem begabten und cultur— 
fähigen Volke dadurch nicht leichter geworden. Im übrigen iſt 
der Stand der katholiſchen Miſſion ein verhältnißmäßig guter. 
Die Geſamtzahl der Katholiken beträgt nach den Missiones Catho— 
licae (Rom 1898) 25000, wovon 14000 Eingeborne. Haupt⸗ 
ſtationen ſind 15, Nebenſtationen 84 mit 33 Kirchen und 66 Ka— 
pellen, Miſſionsprieſter aus der Genoſſenſchaft der heiligen 
Herzen 23, Schulbrüder (Marianiten) 25, Schweſtern von den 
heiligen Herzen 30, Franziskanerinnen 13. 

Apoſtol. Vicariat Britiſch Neu-Guinea. Ueber den 
Stand dieſer Miſſion gibt der Apoſtol. Vicar Migr. 
Navarre folgenden Jahresbericht. 
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26. Jahrgang. 


Am 1. Januar 1897 hatte die Miſſion von Britiſch Neu— 
Guinea 23 Stationen oder Gemeinden. 8 darunter find Central— 
ſtationen oder Poſten mit einem ſtändigen Miſſionsprieſter. Um 
ſie herum gruppiren ſich die Nebenſtationen, die gleichfalls unter 
ihrer Aufſicht ſtehen und Gegenſtand ihrer Sorge ſind. 

Folgende Zahlen geben den Stand dieſer Miſſionsniederlaſſungen 
am 1. Januar 1897. Auf der Inſel Mule (ſpr. Jul): Ciria 
mit Eri Erina 260 Einwohner, ſämtlich getauft. Auf dem 
Inſelfeſtland: 1. Mohu (Centralſtation): 246 Einwohner, 
235 Getaufte. Außenpoſten: Pinupaka: 92 Einw., 73 Get.; 
Babiko: 125 Einw., 104 Get.; Rapa: 150 Einw., 14 Get. 
2. Bereina (Centralſt.): 155 Einw., 125 Get.; Abiara: 45 Einw., 
20 Get.; Aracrana: 40 Einw., 17 Get. 3. Inawi (Centralſt.): 
408 Einw., 245 Get.; Inawas: 89 Einw., 40 Get.; Raurana: 
35 Einw., noch alle Heiden. 4. Beipaa (Centralſt.): 634 Einw., 
296 Get.; Amo-Amo: 140 Einw., noch alle Heiden, war damals 
erſt ſeit drei Monaten beſetzt; Aipeana: 444 Einw., 85 Get. 
5. Oriropetana (Centralſt.): 190 Einw., 28 Get.; Bebeo: 
185 Einw., noch alle Heiden, neu eröffnet; Tasna: 45 Einw., 
wie Bebeo. 6. Inawaia (Centralſt.): 315 Einw., 81 Get.; 
Jeſu Baibua: 178 Einw., 130 Get.; Eboa: 300 Einw., noch 
alle Heiden. 7. Inawabui: 230 Einw., 28 Get.; Bioto: 
110 Einw., 25 Get. 8. Vanuamasé: 126 Einw., 30 Get.; 
Abo: 40 Einw., noch alle Heiden. 

Die meiſten der genannten Stationen liegen im Stromgebiet 
des St. Joſephfluſſes, während das Innere noch wenig in Angriff 
genommen werden konnte. Doch haben die Miſſionäre ſeit zwei 
Jahren auch Fahrten mehr ins Herz des Landes bis 10 Tage— 
reiſen von der Küſte unternommen und ſind bis ins Gebirgsland 
von Uni⸗Uni vorgedrungen. Die Schwierigkeiten ſolcher Unter— 
nehmungen ſind außerordentlich groß. Doch fanden die Patres 
ihre Mühe reichlich belohnt, indem ſie hier ein ſehr gewecktes, 
regſames Gebirgsvolk antrafen, das ſich der Annahme des wahren 
Glaubens ſehr geneigt zeigt. 35 Ortſchaften mit ungefähr 4000 
Einwohnern werden hier, ſo hofft der hochw. Biſchof, in nächſter 
Zeit Chriſtus als ihren König und Erlöſer kennen lernen. Während 
des letzten Jahres wurde die Zahl der oben angeführten Stationen 
um drei weitere vermehrt, darunter eine wichtige Centralſtation. 

Die Inſelgruppe von Waima mit ca. 1200 Einwohnern in 
20 Dörfern, nordweſtlich von Pule-Eiland überaus maleriſch gelegen, 
war bisher ein Bollwerk der proteſtantiſchen Sendlinge. Der 
Einladung der Häuptlinge von Waima folgend hat indeſſen auch 
hier ein Miſſionär, P. Guilband, Poſto gefaßt. Natürlich ſetzen 
ſeine Gegner alle Hebel in Bewegung, um den unliebſamen „Ein— 
dringling“ wieder zu vertreiben. Es iſt infolge gewiſſer Ein- 
ſchränkungen ſeitens der Regierung dem Pater auch nicht gelungen, 
ein Plätzchen für Schule, Kirche oder Miſſionshaus zu erwerben. 
Er wohnt daher in der armen Hütte eines Wilden und ertheilt hier 
den zahlreich herbeiſtrömenden Wilden Unterricht. An Sonntagen 
hat er bis zu 400 Zuhörer. Sobald er es durchſetzen kann, eine feſte 
Station zu gründen, wird die Mehrzahl der Inſulaner zu ihm halten. 

Außerdem find zum Diſtrict von Mekeo die zwei neuen Außen⸗ 
poſten Amo Amo und Eboa (ſiehe oben) hinzugekommen. Die 
Katechumenenzahl iſt um 1640 gewachſen. Da inzwiſchen das 
Miſſionsperſonal um 3 Prieſter, 3 Brüder und 6 Schweſtern 
verſtärkt wurde, ſo plant der eifrige Apoſtol. Vicar bereits neue 
Eroberungen. Leider ſteigen auch hier, wie in jo manchen Miſſionen, 
die Unterſtützungsgelder nicht im Verhältniß zur Ausdehnung des 
Miſſionswerkes. Allein die Transportkoſten der Waren nach dieſem 


ſo weit entlegenen Erdwinkel verſchlingen gewaltige Summen, 


desgleichen die vielen Neubauten an Kirchen, Schulen u. ſ. 230% 
die dringend nothwendig ſind, um die Poſten gegen die emſigen 
Gegenbemühungen der engliſchen Miſſionsſecten zu halten. Da 
ferner die erſten Bauten mit einheimiſchem Holze aufgeführt wurden, 
das nur 3—4 Jahre ſtandhält, fo hat der Apoſtol. Vicar be— 
ſchloſſen, in Zukunft im allgemeinen nur mehr mit feſtem, dauer⸗ 
haftem Holz aus Auſtralien zu bauen. Das iſt auf die Dauer 
billiger, aber die erſte Anſchaffung kommt ſehr hoch zu ſtehen. So 
kamen die Koſten der Neu- und Reparaturbauten der letzten zwei 
Jahre auf 60 000 Fres., ein ſchwer erſchwinglicher Poſten für 
eine arme Miſſion, die allein auf Almoſen angewieſen iſt. 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Aus der Generalſtatiſtik der Kapuziner-Miſſionen 
für 1897, die uns gütigſt von Rom zugeſandt wurde, heben wir 
mit Hinweis auf die ausführliche Tabelle Jahrg. 1896 S. 262 
folgende Angaben heraus (ſ. die gegenüberſtehende Tabelle): 

Der Orden leitet in ſeinem Miſſionsgebiet 289 Bruderſchaften 
und zählt 10479 Mitglieder des Dritten Ordens. 

Dänemark und Island. „Ich habe“, jo ſchreibt Migr. 
v. Euch, Apoſtol. Vicar von Dänemark, an die Missions Catho- 
liques, „das Glück, in meinem Vicariat die franzöſiſchen Joſephs⸗ 
ſchweſtern aus Chambery zu beſitzen, die nun ſeit 40 Jahren in 
Dänemark wirken. Sie leiten in Kopenhagen blühende Schulen 
und ein Spital von 120 Betten. Um allen Anforderungen zu 
genügen, ſehen ſie ſich in der Nothwendigkeit, dieſes Jahr das 
Spital um 100 neue Betten zu vermehren. Denſelben Schweſtern 
habe ich auch das katholiſche Ausſätzigenſpital in Island anvertraut; 
ich weiß, daß es ſo in guten Händen ruht und die Ausſätzigen ſich ob 
ſolcher Pflegerinnen glücklich ſchätzen. Ich kenne die Schweſtern; 
furchtlos würde jede bereit ſein, für den Reſt ihrer Tage inmitten der 
Unglücklichen ſich einzuſchließen und freudig zu ſterben, wenn 
Gott das Opfer ihres Lebens forderte. Fünf Schweſtern der 
Genoſſenſchaft ſind ſeit einem Jahr in Reykjawik. Sie haben dort 
eine Schule eröffnet, die 15 Kinder zählt. Zugleich üben ſie den 
Hauskrankendienſt, und ſie ſind ſo beliebt, daß ſie unmöglich allen 
Anfragen genügen können. Sie werden deshalb von Kopenhagen 
aus Verſtärkung erhalten. In den drei Sommermonaten, während 
welcher die bretoniſchen Fiſcher in den isländiſchen Gewäſſern 
kreuzen, bedienen die Schweſtern in der Station Faskrudsfjord 
ein kleines Spital von zehn Betten. Sie haben letztes Jahr viele 
dieſer Fiſcher verpflegt.“ — Türkei. Die Chriſtlichen Schulbrüder 
hatten zu Anfang dieſes Jahres in ihren Schulen in der Levante und 
Aegypten 8790 Zöglinge. Davon entfielen 3754 in 21 Schulen 
auf das Nilthal, 1868 auf das Patriarchat von Jeruſalem und die 
Apoſtol. Delegatur von Syrien; 773 beſuchen die Schulen von 
Smyrna und Rhodus, 2395 diejenigen der Apoſtol. Delegatur von 
Konſtantinopel. Unter den Schülern befinden ſich auch zahlreiche 
Schismatiker, Moslemin und Juden, welche hier die bitteren Vor— 
urtheile gegen die Kirche abſtreifen. — Armenien (Meſopota⸗ 
mien). „Das Elend,“ jo ſchreibt der Pfarrer von Tell- 
Armen (Diöceſe Mardin), „in welchem wir uns befinden, iſt 
unbeſchreiblich. Die meiſten meiner Schäflein ſind brodlos, ihre 
Kleider beſtehen aus elenden Fetzen. Die Frauen und Mädchen 
mußten während des ſtrengen Winters aus Mangel an Kleidern 
in ihren armſeligen Wohnungen bleiben, zitternd vor Elend und 
Kälte. Selbſt die wohlhabenderen erſcheinen in der Kirche ohne 
Schuhe und Schleier. Nur ſelten und beneidenswerth ſind 
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die noch einige Schafe, 
Der hochw. Kapuziner⸗ 


unter meinen Pfarrkindern diejenigen, 
Kühe, Ochſen oder Eſel gerettet haben. 
pater Daniel iſt ſehr barmherzig geweſen. Er hat mehrere Monate 
hindurch über 50 ſolcher Unglücklichen ernährt. Auch die Franzis⸗ 
kanerinnen von Mardin thun das Menſchenmögliche, um die Noth 
in Tell⸗Armen zu lindern. Seit zwei Jahren ſind die Kinder nicht 
mehr in die Schule gekommen und ganz verwildert. Wann werden 
wir endlich das Ende unſeres Unglücks ſchauen?“ — China. 
Kiangnan. „Der Streifen Landes,“ ſo berichtet das Echo 
de Chine (5. Januar 1898), „der in Form eines Dreiecks ſich 
zwiſchen Wang⸗poo und dem Meere hinſtreckt und den Miſſions— 
diſtrict von Pootung (Oſt-Kanal) bildet, dürfte in China das 
auserwählte Stück Landes ſein, das auf der kleinſten Oberfläche 
die größte Chriſtenzahl aufweiſt. Es beſteht zum großen Theil 
noch aus dem Grundbeſitz des berühmten Mandarinen Sin, deſſen 
Grab bei Si⸗ka⸗wei liegt, und wurde im Beginn des 17. Jahr— 
hunderts von den Genoſſen des P. Ricci evangeliſirt. Die Be— 
wohner, einfache, ſchlichte, treuherzige Ackersleute, nahmen die 
chriſtliche Religion willigen Herzens auf. Stärker und feſter 
geſchloſſen als die zerſtreuten chriſtlichen Familien der großen 
Städte, konnten die Gemeinden von Pootung den Verfolgungen 
des 18. Jahrhunderts beſſer trotzen, und als 1840 die Jeſuiten 
nach China zurückkehrten, war es verhältnißmäßig leicht, am alten 
Faden wieder anzuknüpfen. Heute zählt der Diſtrict von Pootung 
nicht weniger als 60 Gemeinden mit 25000 Katholiken. Man 
braucht keine große Strecke über Land zu gehen, um immer wieder 
vor ſich, halb zwiſchen Bambus und Gebüſch verſteckt, einen Kirch— 
thurm zu erblicken.“ — Vorderindien. Ueber den Stand der 
Diöceſe Poona (deutſche Jeſuiten) in der Präſidentſchaft Bombay 
macht The Pastoral Gazette (Bombay, März 1898. 21) folgende 
ſtatiſtiſche Angaben. Die Diöceſe zählt 36 Gemeinden und Miſſions— 
ſtationen, die ſämtlich zwiſchen 1831037) und 1893 gegründet 
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wurden, mit einer chriſtkatholiſchen Bevölkerung von 12 291 Seelen, 
wovon 2607 Euraſier, 9684 Eingeborene ſind. Taufen im Be— 
richtsjahre 1897: 1061, Beichten 23933, Communionen 23267, 
Trauungen 74. Höhere Erziehungsanſtalten: Knabenſchule St. Vin⸗ 
cent in Poona mit 350 Schülern (Externen) und 13 Lehrern, wo— 
von 4 Prieſter; St. Joſephs-Penſionat der Schweſtern von Jeſus 
und Maria in Poona, mit 13 Schweſtern, 94 Externen, 116 In⸗ 
ternen. Elementarſchulen theils für die Eingeborenen theils für 
Euraſier und Engländer 69 mit 480 Mädchen und 1230 Knaben. 
Anſtalten der Barmherzigkeit: ein Mädchen-Waiſenhaus und ein 
Armenhaus in Poona. Das Miſſionsperſonal beſteht aus 1 Biſchof, 
11 Weltprieſtern, 22 Ordensprieſtern der Geſellſchaft Jeſu, 1 Laien⸗ 
bruder, 13 Schweſtern der Genoſſenſchaft von Jeſus und Maria 
und 7 Kreuzſchweſtern. — „Wie die Peſt hier in Bombay ne 
und dieſes Jahr gehauſt hat,“ ſo ſchreibt am 1. April d. J. der 
hochw. P. Jürgens, Rector des Franz-Xaver⸗Collegs in 1 
„können Sie aus folgender Sterblichkeits-Tabelle für die drei erſten 
Monate der letzten drei Jahre abnehmen; 1896 iſt ein Normaljahr. 


1896 1897 1898 
Januar 2307 7627 6921 
Februar 2351 6928 8317 
März 2674 5419 9304. 


Der blutige Aufſtand vom 9. März hat die Regierung veranlaßt, 
von der Strenge der Maßregeln gegen die Peſt abzuſehen. Die— 
ſelben waren an ſich nicht zu ſtreng und auch nicht unklug; aber 
in einer ſolchen Stadt wie Bombay iſt dafür ein ſo großes 
Perſonal nothwendig, daß die Regierung nicht bloß die Beſten 
auswählen kann, und daß eine Controlle, Ausſchreitungen zu ver— 
hüten, einfach unmöglich wird. Jetzt ſind die Hausunterſuchungen 
u. dgl. in den einzelnen Stadtdiſtricten den angeſeheneren Leuten 
aus den verſchiedenen Kaſten u. ſ. w. überlaſſen. Trotz alledem gärt 
es noch ſtark unter den Mohammedanern, und man hält eine Wieder— 
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holung des 9. März durchaus nicht für unmöglich.“ — Aſſam. 
Dieſe Miſſion der Genoſſenſchaft vom göttlichen Erlöſer hat im 
letzten Jahre der Reihe nach ſchwere Heimſuchungen erfahren; zuerſt 
das furchtbare Erdbeben (vgl. dieſen Jahrg. S. 19), dann an— 
ſteckende Krankheiten aller Art. „So konnten wir“, ſchreibt der 
Apoſtol. Präfect R. P. Münzloher, „nur 50 Heiden taufen, was 
die Zahl der Katholiken auf 1360 bringt. Die Schulen konnten 
wir noch nicht wieder eröffnen. Unſere beiden Waiſenhäuſer in 
Shillong und Raliang zählen 55 Kinder. Das Miſſionsperſonal 
beſteht aus 10 Prieſtern, 3 Brüdern und 11 Schweſtern, die 
ſich auf 6 Stationen: Shillong, Raliang, Shella, Cherrapoonjee, 
Gowhati und Bondashill vertheilen.“ — Vereinigte Staaten. 
Das Apoſtol. Vicariat des Indianer-Territoriums hat nach Hoff— 
manns Catolie Directory 1898 eine katholiſche Bevölkerung von 
14830 Seelen, 11900 Weißen, 2680 Indianern, 250 Negern; 
Prieſter 38, davon 20 Benediktiner; Kirchen mit eigenem Prieſter 
25, Stationen 100, Kapellen 10. Das geiſtige Centrum bildet 
das Benediktinerkloſter vom heiligſten Herzen (vgl. Jahrg. 1893 
S. 74), mit dem ein Knabencolleg (30 Zöglinge) verbunden iſt. 


Für Bin, 


26. Jahrgang. 


Weiße, 634 Indianer, 295 Neger. Dazu 2 Gewerbeſchulen mit 
90 Zöglingen. Die Indianermiſſion unter den weitzerſtreuten Roth⸗ 
häuten, die über 30 verſchiedenen Stämmen oder Stammreſten, wie 
Commanſchen, Apaſchen, Arrapahus, Cheyennes, Kiowas, Wichitas, 
Oſagen, Miſſouris, Pancas ꝛc., angehören, liegt faſt ausſchließlich 
in den Händen der Benediktiner. — Antillen. Wir haben früher 
berichtet, daß die Dominikaner auf den Wunſch des Heiligen 
Vaters in Curacao ein Generalſeminar für ſämtliche Diöceſen 
des zunächſtliegenden central- und ſüdamerikaniſchen Feſtlandes er⸗ ö 
öffnen ſollten. Der Grundſtein des neuen Baues wurde im März 
v. J. gelegt und der Hauptflügel (60 m lang) nach den Plänen des 
P. A. H. Frie O. Pr. bis December v. J. fertig geſtellt. Am 10. Ja⸗ 
nuar d. J. wurde das Seminar feierlich eingeweiht. Bereits waren 
eine Reihe von Alumnen aus der Diöceſe Merida (Yucatan) und 
23 aus Venezuela theils ſchon eingetroffen, theils angemeldet. Wer 
den traurigen Prieſtermangel jener Länder kennt, weiß dieſes hoch- 


ſchätzen. — Auch die Saleſianer Dom Boscos haben auf Curacao \ 
feſten Fuß gefaßt und dort die Leitung des von P. A. H. Frie O. Pr. ; 


Das Mädchenpenſionat, mit 20 Zöglingen, fteht unter Leitung von 
Außerdem exiſtiren 19 Knaben- und Mädchen- 
ſchulen, theils gemiſcht, theils für Weiße, Indianer- und Neger— 
Geſamtzahl der Schulkinder 1866, davon 937 


Benediktinerinnen. 


kinder geſondert. 


Für Miſſionszwecke. 


gegründeten Waiſenhauſes St. 1 
Amerika. Wie die Annde Dominicaine (1898 p. 130) meldet, 1 
ift durch Verordnung des Ordensgenerals vom 7. Auguſt 1897 : 
die alte Dominikaner-Provinz von Peru wiederhergeſtellt worden. 


| 
wichtige neue Unternehmen der Söhne des hl. Dominicus zu a 
| 
| 


Roſa übernommen. 


Verzeichniß der im Monat April eingegangenen Gaben. 


Mark. 
Für die dürftigſten Miſſionen: 
Von J. M. K. . 100.— 


Durch das Kloſter Seligenthal b. Landähüt. 15 5 
e ee 5.30 
Von Garre in Polle 2 
Von Frau Stephan in Williamsburg, Kas. 4 10 
Von G. R. 5 5.— 
Von Dr. Burkhard, Pfarrer in Ottersweier. 15.— 
Von Bo Pacher in N . 8.51 
Don , ee Anh mer: 10.— 
e aa 10.— 
Bon Ungenannt . . 7 3 2.— 
Von J. O. H. in Aachen E a 5.— 
Von Ingenieur Leſchinger in Neichenberg . 5.10 
Von N in Hohenzollern 5 100.— 
doe“! 10.— 
Von Pfarrer Roderburg in Alsdorf a 32.— 
Von Kaplan Grünewald in Magdeburg 4.80 
Von Anton Gillet in Cleveland, Ohio .. 4.10 
Aus Feldkirch. 20.— 
Für die dürftigſten Miffionen der 
deut ſchen Ordensprovinzz Sa 
„Cor Jesu, miserere nobis* . . 1000.— 
Für nothleidende Miſſtonsprieſter zur 
Perſolvirung von heiligen een, 
Von R. e in Merſch.. 2 
Von M. L., Pfarrer in Oberkeſſach n 58.— 
d EEE . 100.— 
Von Pfarrer Sablon in Rengersdorf 112.— 
Von K. H., Pfarrer in A. N 50.— 
Von Maria Stein in Steele, Ruhr 8 90.— 
Bol Ungennnn!k 34.80 
Für die Miſſionen in Paläſtina: 
Von einer Wohlthäterin aus Elbing. 20.— 
Durch Pfarrcurat Mußler in Freiburg i. B. 25.— 
Von Pfarrer Leonhard in Thengendorf 5.— 
Für die Nothleidenden in Armenien 
und Meſopotamien: 
Durch den „Weſtfäl. 5 in 1 985 112.70 
Aus Wafferburg . : 10.— 
Von Frhr. v. Sch. ER 100.— 
Von Ungenannten in Cbg. 2.50 
Von Pfarrer Leonhard in Thengendorf 10 
Durch Joſ. Ferſtl, Aſſiſtent in Mallersdorf 100.— 
Von Nowack, O. P. D. ©. in Koblenz . . 127.— 
Zu Ehren der Unbefleckten Empfängniß“ 2 3.— 
Von einem Prieſter aus Schwyz.. 5 5.— 
Für die Miſſtonen in China u. Japan: 
Von Pfarrer Brenel in Ottmarsbocholt 10.— 


Mark. Mark. 
Von Eliſe Stuhlberger in Pocking . 400.— Für die Miſſionen in Nord⸗ ee e 
Durch Frau Eliſabeth Drexler. 228 „Ss. gor Jesu, adjuva nos“ 13.56 
= Pfar 1 5 long f 20.— Von Anton Gillet in Cleveland, Ohio 9 4.10 
on Pfarrer Leonhard in Thengendor . 10.— 5 
Durch Jof. Ferſtl, Aſſiſtent in Mallersdorf . 100— Fünf erm fund Unterhalt von Heiden⸗ 1 
Für die Miſſionen in Indien: Von Dr. Lieſen, Regens in Emmerich... 42.— 1 
„Zu Ehren des hl. Franz. Kaverius“ 20.— Von Franz Mokros, Cooperator in Bautſch. 5.— ; 
„Auxilium christianorum, ora pro nobis“ 30.— Von Stadtmiſſionär Schwering in Warendorf 191.70 3 
"Face cum servo tuo secundum misericor- Von en Leſchinger in le 2 1.70 = 
diam tuam* . 2 20.— Aus er e 4 
Von N. Mangen in Beuftawe SR 2.50 Von 128 Gütlein in Saratoff 5 17.28 
Von Ungenannt in B. 5.— Von Dr. J. P. Pünnel, Geiſtl. in Luxemburg 40.— 52 
Durch Pfarrer Kelermaper i in Dfierwaht . 100.— Durch die „Deutſche eee 1 ka 20.— = 
Von Ungenannt . . . 5.— Aus Hildesheim . . 42.20 2 
Aus Rorſchach. . 40.16 Durch — 7 Er. 21. ri 
Von Joh. Schnetzler in Kaiſten & 4.01 Durch P. H. to 1.— 1 
Von K. Meier, Lehrer in e 10.— Fur dastauf das u 8 „ 
nn RE = 5 8 7.— kindern 4 
on Relig.⸗Lehrer Klee amm in stigenftabt 20.— 9 g 
Von Theodor Wagen in Düren . . 10.— Bon Ingenieur Sefcinger, 8 Wade 8 100 5 
Von Matthias Dopler in St. Georgen . 34 07 Aus Feldkirch N 480 
„Zur Ehre Gottes“ von W 161.20 — ne Br 
Aus Brückenau 2 100.— Für die nordischen. Miffionen: 
„88. Cor Jesu, adjuva 8 156.14 Durch die „Deutſche Reichszeitung“ in Bonn 50.30 
Von Ungenannten in Cbg. 2.50 Von N) in Hohenzollern i 100.— 
Durch Exaeten 8 263.— Für die Trappiſten in Banjaluka: 
Von Auguſt Stern, Vicar in Zell i. W. 3.— Durch Jof. N Aſſiſtent in Mallersdorf . 200.— 
Für die Miffionen in Afrika: Für den Kindheit⸗Jeſu⸗Verein: 
Von Anna Vettorazzi in Gries 76.40 „Zu en 88 Prager e von 8 
Von Pfarrer Bachſchmid in Wallerſtein .. 1800.— F. M. St. oo. 41.— 
Von einer Wohlthäterin aus Elbing Br Von b. 8 eruhinstn in Saratow . .. 4.32 
Aus Feldkirch h 100.— Von F. K. S. in Hannover 5.— 
Durch Jof. Ferſtl, Aſſiſtent in Mallersdorf . 100.— Bon ee K. Jäger in Kleinliebenthal, 1 
Fü 21 175 1 onen der Kopten in 3 „ Selene Daiberg in Wien. 170 
Von Pfarrer Stratmann in Meggen. 10.— urch Cooperater Ferd. Peska in Wien.. 17.— 
Von Joh. Gottſtein, Pfarrer in Mohren 16. Für den Bonifatius-Verein: 
n h. ſtein, Pf U 98 PN T 
Von einem Prieſter aus Schwiz „ A on Pfarrer Thalmayr in Haldenſtein 100.— 
Aus Brückenau e 500. | Für e e Xaverius⸗ e 
Aus Wolfegg 100.— In ben B. M. Vs 0 5.— 
Von Pfarrer Leonhard in Therigendorf 10.— Für den re Vater: 
„Ex voto® . 5.— Von Ungenannten in Cbg. . 1 
Durch die Abtei Maria- Laach „„ 100. Für en e Zwecke: 
Von Franz X. Huber in Paſing 2.— Donn r B 0 KEN 25.— 
Für die ie e am Sambefi Durch ar Werber, Decan und Stadtpfarrer 
el 10 ka): 2 2 0 3 6.30 
Von aus Amberg . .— urch den „oembboten des “ 
Aus Petersburg, Ner.. 41.— in Innsbruck. 8 göft. Sergens Jef Schu 204.— 
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